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I.

Der Brief.

Gegen die Mitte des Monats Mai im Jahr 1660, um neun Uhr Morgens,
als die schon warme Sonne den Thau auf den Violen des alten Schlosses
von Blois trocknete, kehrte eine kleine Cavalcade, bestehend aus drei
Männern und zwei Pagen, über die Brücke der Stadt zurück, ohne
eine andere Wirkung auf die Spaziergänger am Quai hervorzubringen,
als eine erste Bewegung mit der Hand an den Kopf, um zu grüßen, und
eine zweite Bewegung der Zunge, um im reinsten Französisch, das in
Frankreich gesprochen wird, den Gedanken auszudrücken:

»Monsieur kehrt von der Jagd zurück.«

Während aber die Pferde den steilen Abhang hinaufkletterten, der
vom Fluß nach dem Schlosse führte, näherten sich mehrere
Ladenbursche dem letzten Pferd, das, am Sattelbogen hängend,
verschiedene am Schnabel angebundene Vögel trug.

Bei diesem Anblick gaben die Neugierigen mit einer ganz ländlichen
Offenherzigkeit ihre Verachtung gegen einen so magern Fang kund und
kehrten dann, nachdem sie sich über die Nachtheile der Beize
besprochen hatten, zu ihren Geschäften zurück. Nur einer von den
Neugierigen, ein dicker, bausbackiger Bursche von heiterer Laune,
fragte, warum sich Monsieur, der sich bei seinen großen Einkünften
so gut belustigen könne, mit einer so kläglichen Unterhaltung
begnüge.

»Weißt Du nicht,« antwortete man ihm, »das, es die
Hauptbelustigung des Prinzen ist, sich zu langweilen?«

Der lustige Bursche zuckte die Achseln mit einer Geberde, welche
klar wie der Tag bedeutete: »Dann will ich lieber der dicke Jean als
der Prinz sein.« Und Jeder ging wieder an seine Arbeit.

Monsieur ritt indessen seines Wegs mit einer so
schwermüthigen und zugleich so majestätischen Miene, daß er
sicherlich die Bewunderung der Zuschauer erregt haben würde, wenn er
Zuschauer gehabt hätte; doch die Bürger von Blois verziehen
Monsieur nicht, daß er diese so heitere Stadt gewählt hatte,
um sich nach Belieben zu langweilen, und so oft sie den erhabenen
Gelangweilten erblickten, machten sie sich gähnend davon, oder
kehrten den Kopf in das Innere ihrer Zimmer, als wollten sie sich dem
einschläfernden Einfluß dieses langen, bleichen Gesichtes, dieser
schwimmenden Augen und dieser lahmen Haltung entziehen, so daß der
würdige Prinz beinahe sicher war, die Straßen öde und verlassen zu
finden, so oft er sich darein wagte.

Dies war nun von Seiten, der Einwohner von Blois eine sehr
strafbare Unehrerbietigkeit, denn Monsieur war nach dem König, und
selbst vielleicht vor dem König, der vornehmste Herr des Reiches.
Gott, der dem damals regierenden Ludwig XIV. das Glück gewährt
hatte, der Sohn von Ludwig XIII. zu sein, hatte Monsieur die
Ehre gewährt, der Sohn von Heinrich IV. zu sein. Es hätte also kein
geringer Gegenstand des Stolzes für die Stadt Blois sein sollen,
dieser Vorzug, den Gaston von Orleans, der seinen Hof im alten
Schlosse der Stände hielt, der Stadt Blois gönnte.

Doch es lag in dem Geschick dieses großen Fürsten, daß er
überall, wo er sich zeigte, in einem nur geringen Grade die
Aufmerksamkeit und die Bewunderung des Publikums erregte. Monsieur
hatte sich mit der Gewohnheit vertraut gemacht und sich darein
ergeben.

Dies war es vielleicht, was ihm die Miene ruhiger Langweile gab.
Monsieur war in seinem Leben sehr beschäftigt gewesen. Man
läßt nicht einem Dutzend seiner besten Freunde die Köpfe
abschlagen, ohne daß dies ein wenig Lärm verursacht. Da man aber
nun, seit Mazarin an das Ruder gekommen, Niemand mehr den Kopf
abgeschlagen, so hatte Monsieur keine Beschäftigung mehr, und
dies machte sich an seinem ganzen Wesen fühlbar.

Das Leben des armen Prinzen war ein trauriges. Nach seiner kleinen
Jagd am Ufer des Beuvron oder in den Wäldern von Chiverny, setzte
Monsieur über die Loire und frühstückte in Chambord, mit
oder ohne Appetit, und die Stadt Blois hörte bis zu der nächsten
Jagd nicht mehr von ihrem allerhöchsten Herrn sprechen.

So viel von der Langweile extra muros: was die Langweile im
Innern betrifft, so werden wir dem Leser einen Begriff davon geben,
wenn er mit uns der Cavalcade folgen und bis zu der majestätischen
Halle des Schlosses der Stände hinaufsteigen will.

Monsieur ritt auf einem kleinen Pferde von sanftem Gang,
das mit einem breiten Sattel von rothem flandrischem Sammet und mit
Steigbügeln in Form von Pantoffeln versehen war; dieses Pferd war
salb seiner Farbe nach; das Wamms von Monsieur vermengte sich,
von carmoisinrothem Sammet gemacht, unter dem gleichfarbigen Mantel,
mit der Equipirung des Pferdes, und nur an dieser röthlichen
Gesammtheit konnte man den Prinzen unter seinen Gefährten erkennen,
von denen der eine links, violett gekleidet, der Stallmeister, und
der andere rechts, grün gekleidet, der Oberjägermeister waren.

Einer von den Pagen trug zwei Edelfalken auf einer Aufsitzstange,
der andere ein Jagdhorn, in das er, zwanzig Schritte vom Schloß,
nachlässig blies. Alles, was diesen nachlässigen Prinzen umgab,
that, was es zu thun hatte, mit Nachlässigkeit.

Auf dieses Signal liefen acht Wachen, welche in
dem viereckigen Hof in der Sonne spazieren gingen, herbei, nahmen
ihre Hellebarden, und Monsieur hielt seinen feierlichen Einzug
im Schloß.

Als er unter der tiefen Vorhalle verschwunden war, zerstreuten
sich ein paar Taugenichtse, welche hinter der Cavalcade vom Mail zum
Schloß hinaufgestiegen waren und dabei fortwährend einander die
hängenden Vögel gezeigt hatten, indem sie ihre Commentare über das
machten, was sie gesehen; sobald sich diese Taugenichtse entfernt
hatten, blieben die Straße, der Platz und der Hof wieder öde.

Monsieur stieg vom Pferde, ohne ein Wort zu sagen, ging in
sein Zimmer, wo sein Kammerdiener ihm seine Kleider wechselte,
streckte sich, da Madame noch nicht nach seinen Befehlen für das
Frühstück hatte fragen lassen, auf einer Ottomanne aus, und
entschlief so gutwillig, als ob es Abends elf Uhr gewesen wäre.

Die acht Wachen, welche einsahen, daß ihr Dienst für den Rest
des Tages beendigt war, legten sich in der Sonne auf die steinernen
Bänke; die Stallknechte verschwanden mit ihren Pferden in den
Ställen und, abgesehen von einigen munteren Vögeln, die sich
einander durch scharfes Gezwitscher in den Büschen der Mauernelken
scheu machten, hätte man glauben sollen, das ganze Schloß schlafe
mit Monsieur.

Plötzlich erscholl mitten unter diesem sanften Schweigen ein
nerviges, lautes Gelächter, das einen von den Hellebardieren, die in
ihre Siesta versunken waren, ein Auge zu öffnen bewog.

Dieses Gelächter kam aus einem Fenster des
Schlosses, das in diesem Augenblick von der Sonne besucht wurde. Der
kleine eiserne Balcon, der an diesem Fenster hervorragte, war von
einem Topf mit rothen Nelken, einem andern Topf mit Primeln und mit
einem Frührosenstock besetzt, dessen herrlich grünes Blätterwerk
durch mehrere rothe Punkte das baldige Erscheinen der Rosen
ankündigte.

In dem Zimmer, das dieses Fenster erhellte, sah man einen
viereckigen Tisch mit einem alten, großblumigen Harlemer Teppich
bedeckt, mitten auf diesem Tisch eine steinerne Phiole mit langem
Hals, in der Maiblumen und Irisblüthen staken, an jedem von den
Enden dieses Tisches ein junges Mädchen.

Die Haltung dieser zwei Kinder war sonderbar: man hätte sie für
zwei dem Kloster entwichene Kostschülerinnen halten können. Das
eine zeichnete, die beiden Ellenbogen auf den Tisch gestützt, eine
Feder in der Hand, Charactere auf ein Blatt schönes, holländisches
Papier; das andere kniete auf einem Stuhl, was ihm den Kopf und die
Büste über die Lehne und bis mitten auf den Tisch zu strecken
erlaubte, und sah zu, wie seine Gefährtin schrieb, oder vielmehr zu
schreiben zögerte. Daher tausendfaches Geschrei, Gespötte,
Gelächter, wobei das eine immer geräuschvoller war als das andere,
und die Vögel in den Mauernelken erschreckt und die Wache von
Monsieur im Schlafe gestört hatte.

Wir sind an den Portraits, und man wird hoffentlich die zwei
letzten dieses Kapitels hinnehmen. Diejenige, welche sich auf den
Stuhl stützte, nämlich die geräuschvolle, die lachende, war ein
hübsches Mädchen von neunzehn bis zwanzig Jahren, braun von Haut,
braun von Haaren, glänzend durch seine Augen und besonders durch
seine Zähne, welche wie Perlen unter den blutrothen Korallen ihrer
Lippen funkelten.

Jede von den Bewegungen dieses Mädchens schien das Resultat des
Spiels einer Mine zu sein; es lebte nicht, es sprang.

Die Andere, diejenige, welche schrieb, schaute ihre stürmische
Gefährtin mit einem Auge so blau, so durchsichtig und rein an, wie
es der Himmel an diesem Tage war. Ihre aschblonden, mit
ausgezeichnetem Geschmack gerollten Haare fielen in seidenen Büscheln
auf ihre perlmutterartigen Wangen herab; sie ließ über das Papier
eine seine Hand hingehen, deren Magerkeit jedoch ihre
außerordentliche Jugend bezeichnete. So oft ihre Freundin in ein
Gelächter ausbrach, hob sie, wie geärgert, ihre poetisch und sanft
geformten Schultern empor, denen aber jener Luxus an Stärke und
Rundung fehlte, welchen man auch an ihren Armen und Händen zu sehen
gewünscht hätte.

»Montalais! Montalais!« sagte sie endlich mit einer Stimme so
sanft und liebkosend wie ein Gesang. »Ihr lacht zu stark, Ihr lacht
wie ein Mann; Ihr werdet Euch dadurch nicht nur den Herren Garden
bemerkbar machen, sondern auch die Glocke von Madame nicht
hören, wenn Madame ruft.«

Das Mädchen, das man Montalais nannte, hörte bei dieser
Ermahnung weder auf zu lachen, noch zu gesticuliren; es antwortete
nur:

»Louise, Ihr sprecht nicht, was Ihr denkt, meine Liebe; Ihr wißt,
daß die Herren Garden, wie Ihr sie nennt, ihren Schlaf beginnen, und
daß sie dann Kanonen nicht aufzuwecken vermöchten; Ihr wißt, daß
man die Glocke von Madame auf der Brücke von Blois hören
würde, und daß ich sie folglich auch hören werde, wenn mich mein
Dienst zu Madame beruft. Es ärgert Euch nur, mein Kind, daß
ich lache, wenn Ihr schreibt; Ihr befürchtet, Frau von Saint-Remy,
Eure Mutter, komme herauf, wie sie es zuweilen thut, wenn wir zu viel
lachen. . . sie überrasche uns und sehe das ungeheure Blatt Papier,
auf das Ihr seit einer Viertelstunde nichts geschrieben habt, als die
Worte: »»Herr Raoul!«« Das ist übrigens vernünftig von
Euch, denn den Worten »»Herr Raoul«« kann man so viele
andere, so bezeichnende, so entzündende beifügen, daß Frau von
Remy, Eure theure Mutter, Recht hätte, wenn sie Feuer und Flammen
freien würde. Sprecht, ist es nicht so?«

Und Montalais verdoppelte ihr Gelächter und ihre stürmischen
Herausforderungen.

Die Blonde erzürnte sich wirklich; sie zerriß das Blatt, auf das
in der That die Worte »Herr Raoul« mit einer schönen
Handschrift geschrieben standen, zerknitterte das Papier in ihren
zitternden Fingern und warf es zum Fenster hinaus.

»Nun! nun!« sagte Fräulein von Montalais, »unser kleines Lamm,
unser Jesuskind, unsere Taube ärgert sich!. . . Habt doch keine
Furcht, Louise! Frau von Saint-Remy wird nicht kommen, und wenn sie
käme. . . Ihr wißt, daß ich ein feines Ohr habe. Was kann übrigens
mehr erlaubt sein, als an einen alten Freund von zwölf Jahren her zu
schreiben, besonders wenn der Brief mit den Worten: »»Herr Raoul!««
beginnt?«

»Es ist gut, ich werde ihm nicht schreiben,« entgegnete das
Mädchen.

»Oh! wahrhaftig, Montalais ist nun gehörig bestraft!« rief
immer lachend die braune Spötterin. »Vorwärts, nehmt ein anderes
Blatt Papier und beendigen wir rasch unsere Botschaft. Gut, nun wird
die Glocke geläutet! Ah! meiner Treue, das ist schlimm. Madame
wird warten, oder diesen Morgen ihres ersten Ehrenfräuleins
entbehren müssen.«

Es erklang wirklich eine Glocke; man meldete, Madame habe
ihre Toilette beendigt und erwarte Monsieur, der ihr die Hand im
Salon gebe, um sie ins Speisezimmer zu führen.

Sobald diese Förmlichkeit erfüllt war, frühstückten die beiden
Gatten und trennten sich dann bis zum Mittagessen, das unabänderlich
auf zwei Uhr bestimmt war.

Beim Klange der Glocke öffnete sich in den Officen, welche rechts
im Hofe lagen, eine Thüre, durch die zwei Haushofmeister, gefolgt
von acht Köchen, welche eine Tragbahre beladen mit Schüsseln,
worauf silberne Glocken, schleppten, heraustraten.

Einer von diesen Haushofmeistern, der der erste dem Range nach zu
sein schien, berührte sachte mit seinem Stäbchen eine von den
Wachen, welche auf ihrer Bank schnarchte; er trieb seine Güte sogar
so weit, daß er in die Hände dieses schlaftrunkenen Menschen seine
Hellebarde steckte, welche neben ihm an der Wand angelehnt war,
wonach der Soldat, ohne sich irgendwie zu erkundigen, bis zum
Speisezimmer das Fleisch von Monsieur geleitete,
dem ein Page voranging.

Wo das Fleisch vorüberkam, schulterten die
Soldaten das Gewehr.

Fräulein von Montalais und ihre Gefährtin folgten von ihrem
Fenster aus den Einzelheiten dieses Ceremoniels, an das sie übrigens
gewöhnt sein mußten. Sie schauten indessen nur mit so großer
Neugierde, um sicher zu sein, daß man sie nicht stören würde.
Sobald Köche, Wachen, Pagen und Haushofmeister vorbei waren, kehrten
sie auch wieder zu ihrem Tisch zurück, und die Sonne, die im
Fensterrahmen einen Augenblick diese zwei reizenden Gesichter
beleuchtet hatte, beschien nur noch die Nelken, die Primeln und den
Rosenstock.

»Bah!« sagte Montalais, während sie ihren Platz wieder einnahm,
»Madame wird wohl ohne mich frühstücken.«

»Oh! Montalais, Ihr werdet gestraft werden,« rief das andere
Mädchen, indem es sich sachte wieder an den seinigen setzte.

»Gestraft? ah! ja, nämlich der Spazierfahrt beraubt werden; es
ist mir ganz lieb, wenn man mich straft, ich will nichts Anderes. In
der großen Kutsche, auf einem Schlage hockend, ausfahren, rechts
drehen, links steuern, auf Straßen voll von Fahrgeleisen, wo man in
zwei Stunden höchstens eine Meile macht; dann gerade gegen den
Flügel des Schlosses zurückkehren, wo sich das Fenster von Frau von
Medicis findet, so daß Madame unfehlbar jedes Mal also zu mir
spricht: »»Sollte man glauben, daß Königin Maria hier herab
entflohen ist! sieben und vierzig Fuß hoch! die Mütter von zwei
Prinzen und drei Prinzessinnen!«« Ist das ein Vergnügen, Louise,
so wünsche ich alle Tage gestraft zu werden, besonders wenn meine
Strafe darin besteht, daß ich bei Euch bleibe und so interessante
Briefe schreibe, wie wir sie schreiben.«

»Montalais! Montalais! man hat Pflichten zu erfüllen!«

»Ihr sprecht ganz nach Eurem Gefallen, mein Herz, Ihr, die man
inmitten dieses Hofes frei läßt. Ihr seid die Einzige, welche die
Vortheile davon erntet, ohne die Lasten tragen zu müssen, Ihr, mehr
Ehrenfräulein von Madame als ich, weil Madame ihre
Zuneigung zu Eurem Stiefvater auf Euch zurückfallen läßt; und so
kommt Ihr in dieses traurige Haus, wie die Vögel in den Hof. . . die
Luft einschlürfend, die Blumen beschnäbelnd, am Korn pickend. . .
ohne daß Ihr den geringsten Dienst zu thun, die mindeste Langweile
zu ertragen habt! Ihr sprecht mir von Pflichterfüllung! In der That,
meine schöne Müßiggängerin, was sind denn Eure Pflichten, wenn
nicht, an den hübschen Raoul zu schreiben? Dabei sehen wir, daß Ihr
ihm nicht einmal schreibt, wodurch Ihr, wie mir scheint, auch ein
wenig Eure Pflichten vernachlässigt.«

Louise nahm ihre ernste Miene an, stützte ihr Kinn auf ihre Hand
und sprach mit einem unschuldsvollen Tone:

»Macht mir doch mein Wohlergehen zum Vorwurf! Werdet Ihr das Herz
dazu haben? Ihr habt eine Zukunft; Ihr seid vom Hofe; der König,
wenn er sich verheirathet, wird Monsieur zu sich berufen; Ihr
werdet glänzende Feste, Ihr werdet den König sehen, der so schön,
so reizend sein soll!«

»Mehr noch, ich werde Raoul sehen, der bei dem Herrn Prinzen
ist,« fügte Montalais bei.

»Armer Raoul!« seufzte Louise.

»Das ist der Augenblick, um ihm zu schreiben theure Schöne; auf!
beginnen wir wieder das ausgezeichnete »»Herr Raoul««, das am
Kopfe des zerrissenen Blattes glänzte.«

Sie reichte ihr die Feder und ermuthigte mit
einem reizenden Lächeln ihre Hand, welche rasch die bezeichneten
Worte schrieb.

»Und nun?» fragte das jüngere von den beiden Mädchen.

»Nun schreibt, was Ihr denkt, Louise,« antwortete Montalais.

»Seid Ihr sicher, daß ich irgend etwas denke?«

»Ihr denkt an irgend Jemand, was am Ende auf dasselbe
herauskommt, oder vielmehr sehr schlimm ist.«

»Ihr glaubt, Montalais?«

»Louise! Louise! Eure blauen Augen sind tief wie das Meer, das
ich im vorigen Jahr in Boulogne gesehen. Nein, ich täusche mich, das
Meer ist treulos, Eure Augen sind tief wie das Azur da oben über
unsern Köpfen.«

»Wohl! da Ihr so gut in meinen Augen lest, sagt mir, was ich
denke, Montalais.«

»Vor Allem denkt Ihr nicht »»Herr Raoul««; Ihr denkt
»»Mein lieber Raoul.««

»Oh!«

»Erröthet nicht über so wenig. »»Mein lieber Raoul,««
sagen wir, »Ihr bittet mich. Euch nach Paris zu schreiben, wo Euch
der Dienst des Herrn Prinzen zurückhält. Da Ihr Euch dort
langweilen müßt, um Zerstreuung in der Erinnerung an ein
Provinzmädchen zu suchen. . .«

Louise stand plötzlich auf.

»Nein, Montalais,« sagte sie lächelnd, »ich denke nicht ein
Wort von diesem. Hört, was ich denke.«

Und sie nahm kühn die Feder und schrieb mit fester Hand folgende
Worte:

»Ich hätte mich sehr unglücklich gefühlt, wenn Eure Bitten,
um von mir ein Andenken zu erhalten, minder lebhaft, minder dringend
gewesen wären; Alles spricht mir hier von unseren ersten Jahren,
welche so rasch abgelaufen, so sanft entflohen sind, daß nie andere
ihren Zauber in meinem Herzen ersetzen werden.«

Montalais, welche zuschaute, wie die Feder
lief, und verkehrt las, während ihre Freundin schrieb, unterbrach
sie, klatschte in die Hände und rief:

»Das gefällt mir! das ist treuherzig, das ist Gemüth, das ist
Styl! Zeigt diesen Parisern, meine Liebe, daß Alois die Stadt der
schönen Sprache ist.«

»Er weiß, daß für mich Blois das Paradies gewesen ist.«
erwiederte das junge Mädchen.

»Das wollte ich sagen, und Ihr sprecht wie ein Engel.«

»Ich endige, Montalais.«

Und sie fuhr in der That fort:

»Ihr denkt an mich, sagt Ihr, Herr Raoul; ich danke Euch, doch
dies kann mich nicht in Erstaunen setzen, da ich weiß, wie oft
unsere Herzen bei einander geschlagen haben.«

»Oh! oh!« rief Montalais, »nehmt Euch in Acht, mein Lamm, Ihr
streut Eure Wolle aus und es gibt dort Wolfe!«

Louise wollte antworten, als der Galopp eines Pferdes unter der
Vorhalle des Schlosses erscholl.

»Was ist das?« sagte Montalais, ans Fenster tretend: »meiner
Treue! ein schöner Cavalier.«

»Oh! Raoul!« rief Louise, welche dieselbe Bewegung gemacht
hatte, wie ihre Freundin, und zitternd, erbleichend, bei ihrem
unvollendeten Brief niedersank.

»Bei meinem Wort, das ist ein geschickter Liebhaber!« rief
Montalais, »der kommt zu gelegener Zeit!«

»Zieht Euch zurück, zieht Euch zurück! ich bitte Euch,«
flüsterte Louise.

»Bah! er kennt mich nicht; laßt mich sehen, was er hier machen
will.«
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II.

Der Bote.

Fräulein von Montalais hatte Recht, der junge Reiter sah gut aus.

Es war ein junger Mann von vierundzwanzig bis fünfundzwanzig
Jahren, groß, schlank gewachsen; er trug anmuthig aus seinen
Schultern die reizende militärische Kleidung jener Zeit. Seine
trichterförmigen Reiterstiefel enthielten einen Fuß, den Fräulein
von Montalais nicht verleugnet hätte, wenn sie in einen Mann
verwandelt worden wäre. Mit einer seiner seinen, nervigen Hände
hielt er sein Pferd mitten im Hose an und mit der andern lüpfte er
seinen Hut mit der langen Feder, welche sein zugleich ernstes und
naives Gesicht beschattete.

Bei dem Geräusch seines Pferdes erhoben sich die Wachen und waren
rasch auf den Beinen.

Der junge Mann ließ einen von diesen Leuten an seinen Sattel
treten, neigte sich zu ihm herab und sprach mit einer klaren Stimme,
welche vollkommen an dem Fenster gehört wurde, wo sich die zwei
Mädchen verborgen hielten:

»Ein Bote für Seine königliche Hoheit.«

»Ah! ah!« rief der Mann von der Wache; »Officier, ein Bote!«

Doch dieser brave Mann wußte wohl, daß kein Officier erscheinen
würde, in Betracht, daß der einzige, welcher hätte erscheinen
können, hinten im Schloß in einem kleinen Zimmer wohnte, das die
Aussicht nach dem Garten hatte. Er fügte auch eiligst bei:

»Mein Herr, der Officier ist auf der Runde, doch in seiner
Abwesenheit wird man Herrn von Saint-Remy, den Oberhofmeister,
benachrichtigen.«

»Herr von Saint-Remy,« wiederholte der Cavalier, ein wenig
erröthend. 


»Ihr kennt ihn?«

»Ja. . . ich bitte, benachrichtigt ihn, damit mein Besuch sobald
als möglich Seiner Hoheit gemeldet wird.«

»Es scheint, das hat Eile,« sagte der Soldat, als ob er mit sich
selbst spräche, jedoch in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.

Der Bote machte mit dem Kopf ein bejahendes Zeichen.

»Dann will ich selbst den Oberhofmeister aufsuchen,« sprach der
Soldat.

Der junge Mann stieg indessen ab, und während die andern Soldaten
neugierig jede Bewegung des schönen Pferdes, das ihn gebracht hatte,
betrachteten, kehrte der Soldat wieder um und sagte:

»Verzeiht, mein edler Herr, Euren Namen, wenn's beliebt?«

»Der Vicomte von Bragelonne, im Auftrage Seiner Hoheit des
Prinzen von Condé.«

Der Soldat machte eine tiefe Verbeugung und stieg, als hätte ihm
der Name des Siegers von Rocroi und Sens Flügel gegeben, leicht die
Freitreppe hinauf, um sich in die Vorzimmer zu begeben.

Herr von Bragelonne hatte nicht Zeit gehabt, sein Pferd an die
eisernen Stangen dieser Freitreppe anzubinden, als Herr von
Saint-Remy schon athemlos herbeilief, wobei er mit einer Hand seinen
dicken Bauch hielt, während er mit der andern die Luft durchschnitt,
wie ein Fischer mit einem Ruder die Wellen durchschneidet.

»Ah! Herr Vicomte, Ihr in Blois?« rief er; »das ist ein Wunder!
Guten Morgen, Herr Raoul, guten Morgen!«

»Ich begrüße Euch ehrfurchtsvoll, Herr von Saint-Remy.«

»Wie wird Fräulein von Lavall. . . ich will
sagen wie wird Frau von Saint-Remy glücklich sein, Euch
wiederzusehen! Doch kommt, Seine königliche Hoheit frühstückt;
soll ich sie unterbrechen? Ist die Sache wichtig?«

»Ja und nein, Herr von Saint-Remy. Jedenfalls könnte ein
Augenblick Verzug Seiner königlichen Hoheit einige
Unannehmlichkeiten bereiten.«

»Wenn dem so ist, so wollen wir dem Verbot zuwider handeln, Herr
Vicomte. Ueberdies ist Monsieur heute von einer reizenden
Laune. Und dann bringt Ihr Neuigkeiten, nicht wahr?«

»Große, Herr von Saint-Remy.«

»Und gute, denke ich?«

»Vortreffliche.«

»Dann kommt geschwinde,« rief der gute Mann, der sich, während
er ging, wieder zurecht richtete.

Raoul folgte ihm, seinen Hut in der Hand und ein wenig erschrocken
über den Lärmen, den seine Sporen auf den Böden dieser ungeheuren
Säle machten.

Sobald er im Innern des Palastes verschwunden war, bevölkerte
sich das Fenster des Hofes wieder und ein lebhaftes Geflüster
verrieth die Gemüthsbewegung der zwei jungen Mädchen; bald hatten
sie ohne Zweifel einen Entschluß gefaßt, denn eines von den zwei
Gesichtern verschwand vom Fenster: es war der braune Kopf; das andere
blieb hinter dem Balcon, unter den Blumen verborgen, und schaute
aufmerksam durch die Oeffnungen der Zweige nach der Freitreppe, auf
der Herr von Bragelonne in den Palast eingetreten war.

Der Gegenstand so großer Neugierde setzte indessen, den Spuren
des Oberhofmeisters folgend, seine Wanderung fort. Das Geräusch von
eiligen Tritten, der Geruch und der Dampf von Weinen und
Fleischspeisen, das Klirren von Krystallgefäßen und Silbergeschirr
belehrten ihn. daß er dem Ziele seines Ganges nahe war.

Die Pagen, die Bedienten und die Officianten,
welche in der dem Speisezimmer vorhergehenden Office versammelt
waren, empfingen den Ankömmling mit einer für diese Gegend
sprichwörtlichen Höflichkeit. Einige kannten Raoul, beinahe Alle
wußten, daß er von Paris kam. Man könnte sagen, seine Ankunft habe
einen Augenblick den Dienst unterbrochen.

Soviel ist gewiß, daß ein Page, der Seiner Hoheit zu trinken
einschenkte, als er die Sporen im anstoßenden Zimmer hörte, sich
umwandte wie ein Kind, ohne zu bemerken, daß er fortwährend goß,
doch nicht mehr in das Glas des Prinzen, sondern auf das Tischtuch.

Madame, welche nicht so sehr in Anspruch genommen war, wie
ihr glorreicher Gemahl, bemerkte die Zerstreuung des Pagen und rief:
»Nun! nun!«

»Nun!« wiederholte Monsieur, »was geht denn vor?«

Herr von Saint-Remy, der seinen Kopf durch die Thüre streckte,
benutzte diesen Augenblick und sprach:

»Gnädigster Herr, man wagt es, Eure Hoheit zu stören.«

»Warum sollte man mich stören?« erwiederte Gaston, indem er
eine dicke Schnitte von einem der größten Salme an sich zog,
welcher je die Loire hinaufschwommen war, um sich zwischen Painboeuf
und Saint-Nazaire sangen zu lassen.

»Es ist ein Bote von Paris eingetroffen. Oh! doch wir haben nach
dem Frühstück von Monseigneur Zeit.«

»Von Paris?« rief der Prinz, während er seine Gabel fallen
ließ; »ein Bote von Paris, sagt Ihr? Und in wessen Auftrag kommt
dieser Bote?«

»Im Auftrag des Herrn Prinzen,« erwiederte eiligst der
Oberhofmeister.

Es ist bekannt, daß man so Herrn von Condé
nannte.

»Ein Bote vom Herrn Prinzen?« sprach Gaston mit einer Unruhe,
welche keinem der Anwesenden entging und folglich die allgemeine
Neugierde, verdoppelte.

Monsieur glaubte sich vielleicht in die
Zeit jener herrlichen Verschwörungen zurückversetzt, wo ihn das
Geräusch der Thüren erschütterte, wo jeder Brief ein
Staatsgeheimniß enthalten konnte, wo jede Botschaft einer finsteren
und sehr verwickelten Intrigue diente. Vielleicht entfaltete sich
auch der Name des Herrn Prinzen unter den Gewölben von Blois in den
Verhältnissen eines Gespenstes.

Monsieur stieß seinen Teller zurück.

»Soll ich den Gesandten warten lassen?« fragte Herr von
Saint-Remy.

Ein Blick von Madame ermuthigte Gaston, und er erwiederte:

»Nein, im Gegentheil, laßt ihn auf der Stelle eintreten. Doch
sagt, wer ist es?«

»Ein Edelmann aus dieser Gegend, der Herr Vicomte von
Bragelonne.«

»Ah! ja, sehr gut!. . . Führt ihn ein, Saint-Remy, führt ihn
ein.«

Und als er diese Worte mit seinem gewöhnlichen Ernste hatte
fallen lassen, schaute er auf eine gewisse Weise die Leute seines
Dienstes an, welche sämmtlich, Pagen, Officianten und Stallmeister,
die Serviette, das Messer, den Becher niedersetzten und einen ebenso
raschen, als unordentlichen Rückzug nach dem zweiten Zimmer nahmen.

Diese kleine Armee entfernte sich in zwei Reihen, als Raoul von
Bragelonne, dem Herr von Saint-Remy voranschritt, in das Speisezimmer
eintrat.

Der kurze Augenblick der Einsamkeit, in der ihn dieser Rückzug
gelassen hatte, erlaubte Monsieur, ein diplomatisches Gesicht
anzunehmen. Er wandte sich nicht um und wartete, bis der
Oberhofmeister den Boten ihm vor's Gesicht geführt hatte.

Raoul blieb am untern Ende der Tafel stehen, so , daß er sich
zwischen Monsieur und Madame befand. Er machte von
diesem Platze aus eine sehr tiefe Verbeugung vor Monsieur,
eine äußerst ehrfurchtsvolle vor Madame, richtete sich dann
auf und wartete, bis Monsieur ihn anreden würde.

Der Prinz wartete seinerseits, bis die Thüren hermetisch
verschlossen waren; er wollte sich nicht umwenden, um sich hierüber
zu versichern, was nicht würdig genug gewesen wäre; doch er horchte
mit allen seinen Ohren auf das Geräusch des Schlosses, was ihm
wenigstens einen Anschein von Geheimniß gab.

Als die Thüre geschlossen war, schlug Monsieur die Augen
zum Vicomte von Bragelonne auf und sagte:

»Es scheint, Ihr kommt von Paris, mein Herr?«

»In diesem Augenblick, Monseigneur.«

»Wie befindet sich der König?«

»Seine Majestät ist vollkommen gesund, Monseigneur.«

»Und meine Schwägerin?«

»Ihre Majestät die Königin Mutter leidet immer noch auf der
Brust. Seit einem Monat geht es indessen besser.«

»Sagte man mir nicht, Ihr kämet von Seiten des Herrn Prinzen?
Man täuschte sich sicherlich.«

»Nein, Monseigneur, Der Herr Prinz hat mich beauftragt, Eurer
königlichen Hoheit diesen Brief zu übergeben, und ich erwarte eine
Antwort darauf.«

Raoul war etwas aufgeregt durch diesen kalten, ängstlichen
Empfang; seine Stimme sank unmerklich zu dem unruhigen Tone der
Stimme des Prinzen herab, so daß Beide beinahe leise sprachen. Der
Prinz vergaß, daß er die Ursache dieses Geheimnisses war, und die
Furcht erfaßte ihn wieder. Er empfing mit scheuem Auge den Brief des
Prinzen von Condé, entsiegelte ihn, als ob er ein verdächtiges
Paquet entsiegeln würde, und wandte sich, um ihn zu lesen, um, damit
Niemand die Wirkung auf seinem Gesichte bemerken könnte.

Madame beobachtete mit einer Aengstlichkeit,
welche beinahe der des Prinzen gleichkam, jedes der Manoeuvres ihres
erhabenen Gemahls.

Unempfindlich und durch die Aufmerksamkeit seiner Wirthe etwas vom
Zwang befreit, schaute Raoul von seinem Platze aus durch das vor ihm
offene Fenster nach den Gärten und den Statuen, welche dieselben
bevölkerten.

»Ah!« rief plötzlich Monsieur mit einem strahlenden
Lächeln, »das ist eine angenehme Ueberraschung und ein reizender
Brief vom Herrn Prinzen! Seht, Madame.«

Der Tisch war zu breit, als daß der Arm des Prinzen die Hand der
Prinzessin erreichen konnte; Raoul beeilte sich, ihr Vermittler zu
sein; er that dies mit einer Anmuth, welche die Prinzessin entzückte
und dem Vicomte einen schmeichelhaften Dank eintrug. 


»Ihr kennt ohne Zweifel den Inhalt dieses Briefes?« sagte Gaston
zu Raoul.

»Ja, gnädigster Herr, der Herr Prinz übergab mir Anfangs die
Sendung mündlich; doch Seine Hoheit bedachte und nahm die Feder.«

»Es ist eine schöne Handschrift,« sprach Madame, »doch
ich kann nicht lesen.«

»Wollt Ihr Madame vorlesen, Herr von Bragelonne?« sagte
der Herzog.

»Ja, lest, ich bitte Euch, mein Herr,« fügte Madame bei.

Raoul begann die Lesung, der Monsieur abermals seine volle
Aufmerksamkeit schenkte.

Der Brief war in folgenden Worten abgefaßt:

»Monseigneur,

»Der König reist nach der Grenze ab: Ihr werdet erfahren
haben, daß die Heirath Seiner Majestät demnächst
geschlossen wird; der König hat mir die Ehre erwiesen, mich
für diese Reise zu seinem Quartiermeister zu ernennen, und da ich
weiß, welche große Freude es Seiner Majestät gewähren würde,
einen Tag in Blois zuzubringen, so wage ich es, Eure königliche
Hoheit um die Erlaubniß zu bitten, mit meiner Kreide das Schloß,
das sie bewohnt, bezeichnen zu dürfen. Sollte jedoch das
Unvorhergesehene dieser Bitte Eurer königlichen Hoheit eine
Beschwerlichkeit bereiten, so ersuche ich sie, es mir durch den
Boten, den ich ihr schicke, einen in meinem Dienste stehenden
Edelmann, den Herrn Vicomte von Bragelonne, zu wissen zu thun.
Mein Reiseplan hängt von dem Entschluß Eurer königlichen Hoheit
ab, und statt Blois zu wählen, werde ich Vendome oder Romorantin
bezeichnen. Ich hoffe. Eure königliche Hoheit wird meine Bitte gut
aufnehmen, denn es ist der Ausdruck meiner grenzenlosen Ergebenheit
und meines Wunsches, ihr angenehm zu sein.«

»Das ist äußerst huldvoll gegen uns,« sprach Madame, die sich
mehr als einmal während dieses Lesens mit den Blicken ihres Gemahls
berathen hatte. »Der König!« rief sie etwas lauter, als
vielleicht, wenn man das Geheimnis bewahren wollte, nöthig gewesen
wäre.

»Mein Herr,« sagte Seine Hoheit, welche nun das Wort nahm, »ich
werde dem Herrn Prinzen von Condé danken und ihm meine ganze
Erkenntlichkeit für das Vergnügen ausdrücken, das er mir
bereitet.«

Raoul verbeugte sich.

»An welchem Tag kommt Seine Majestät?« fuhr der Prinz fort.

»Der König, Monseigneur, wird aller Wahrscheinlichkeit nach
schon diesen Abend ankommen.«

»Aber wie hätte man dann meine Antwort erfahren, falls sie
verneinend gewesen wäre?«

»Monseigneur, ich hatte den Auftrag, in aller Eile nach Beaugency
zurückzukehren, um dem Courier Gegenbefehl zu geben, der selbst
wieder zurückgekehrt wäre, um dem Herrn Prinzen den Gegenbefehl zu
überbringen.«

»Seine Majestät ist also in Orleans?«

»Noch näher, Monseigneur; Seine Majestät muß in diesem
Augenblick in Meung angekommen sein.« 


»Der Hof begleitet sie?« 


»Ja, Monseigneur.«

»Ah! ich vergaß, mich bei Euch nach dem Herrn Cardinal zu
erkundigen.«

»Seine Eminenz scheint sich einer guten Gesundheit zu erfreuen,
Monseigneur.«

»Ohne Zweifel begleiten den Herrn Cardinal seine Nichten?«

»Nein, Monseigneur, Seine Eminenz hat den Fräulein von Mancini
befohlen, nach Brouage abzureisen; sie folgen dem linken User der
Loire, während der Hof auf dem rechten kommt.«

»Wie? Fräulein Marie von Mancini verläßt auch den Hof?«
fragte Monsieur, dessen Zurückhaltung nach und nach schwächer
wurde.

»Fräulein Marie von Mancini besonders,« antwortete Raoul
discreter Weise.

Ein flüchtiges Lächeln, die unmerkliche Spur seines alten
Intriguengeistes, erhellte die bleichen Wangen des Prinzen.

»Ich danke, Herr von Bragelonne,« sagte nun Monsieur; »Ihr
werdet vielleicht den Auftrag an den Herrn Prinzen, den ich Euch gern
übergeben möchte, nicht ausrichten und ihm nicht sagen wollen, sein
Bote sei mir sehr angenehm gewesen, doch ich werde es ihm selbst
sagen.«

Raoul verbeugte sich, um Monsieur für die Ehre zu danken,
die er ihm erwies.

Monsieur machte Madame ein Zeichen, und diese schlug
auf ein Glöckchen zu ihrer Rechten.

Sogleich trat Herr von Saint-Remy ein und das Zimmer füllte sich
mit Menschen.

»Meine Herren,« sprach der Prinz, »Seine Majestät erfreut mich
mit der Ehre, einen Tag in Blois zuzubringen; ich rechne darauf, daß
der König, mein Neffe, die Gunst, die er meinem Hause gewährt,
nicht zu bereuen haben wird.«

»Es lebe der König!« riefen mit wüthender Begeisterung alle
Leute vom Dienst und Herr von Saint-Remy vor Allen.

Gaston neigte das Haupt mit einer finsteren Traurigkeit; sein
ganzes Leben hatte er das Geschrei: Es lebe der König! das über ihn
hinging, anhören oder vielmehr aushalten müssen. Da er es lange
Zeit nicht mehr gehört, so hatte sein Ohr ausgeruht; nun erhob sich
vor ihm ein jüngeres, lebhafteres, glänzenderes Königthum wie eine
neue, eine schmerzliche Herausforderung.

Madame begriff die Leiden dieses scheuen, argwöhnischen
Herzens und stand von der Tafel auf. Monsieur ahmte sie
maschinenmäßig nach, und mit einem Gesumme, dem der Bienenschwärme
ähnlich, umgaben alle Diener des Hauses Raoul, um ihn zu befragen.

Madame sah diese Bewegung und rief Herrn von Saint-Remy.

»Das ist nicht der Augenblick zum Plaudern, sondern zum
Arbeiten,« sagte sie mit dem Tone einer Hausfrau, die sich ärgert.

Herr von Saint-Remy beeilte sich, den von den Officianten um Raoul
gebildeten Kreis zu durchbrechen, so daß dieser das Vorzimmer
erreichen konnte.

»Man wird hoffentlich für diesen Edelmann sorgen,« fügte
Madame, sich an Herrn von Saint-Remy wendend, bei.

Der gute Mann lief sogleich Raoul nach.

»Madame beauftragt uns, Euch Erfrischungen zu reichen,« sagte
er; »es ist auch eine Wohnung für Euch im Schlosse bereit.«

»Ich danke, Herr von Saint-Remy,« erwiederte Bragelonne; »Ihr
wißt, wie sehr es mich drängt, dem Herrn Grafen, meinem Vater,
meine Achtung zu bezeigen.«

»Es ist wahr, es ist wahr, Herr Raoul, ich bitte Euch, drückt
ihm zugleich auch meine Ehrfurcht aus.«

Raoul machte sich von dem alten Edelmann los und ging weiter.

Als er, sein Pferd am Zügel führend, unter dem Thorgewölbe
durchkam, rief ihm eine kleine Stimme aus dem Hintergrunde einer
dunkeln Allee.

»Herr Raoul!« sagte die Stimme.

Der junge Mann wandte sich erstaunt um und sah ein braunes
Mädchen, das einen Finger auf seine Lippen legte und die Hand gegen
ihn ausstreckte. Dieses Mädchen war ihm unbekannt.
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III.

Das Wiedersehen.

Raoul machte einen Schritt gegen das Mädchen, das ihm zurief.

»Aber mein Pferd, Madame,« sagte er.

»Ihr scheint sehr verlegen zu sein! geht; es ist ein Schoppen im
ersten Hof, bindet Euer Pferd dort an und kommt rasch.«

»Ich gehorche, Madame.«

Raoul brauchte nicht vier Minuten, um zu thun,
was man ihm empfohlen hatte; er kam zu der kleinen Pforte, wo er in
der Dunkelheit seine geheimnißvolle Führerin wiedersah, die ihn auf
den Stufen einer Wendeltreppe erwartete.

»Seid Ihr muthig genug, um mir zu folgen, mein Herr Ritter?«
fragte das Mädchen, lachend über das kurze Zögern, das Raoul einen
Augenblick kundgegeben.

Dieser antwortete dadurch, daß er ihr auf der düsteren Treppe
nacheilte. So erstiegen sie drei Stockwerke, er hinter ihr und mit
seinen Händen, wenn er das Geländer suchte, ein seidenes Kleid
berührend, das an den beiden Wänden der Treppe hinstreifte. Bei
jedem falschen Tritt von Raoul rief ihm seine Führerin ein strenges:
Stille! zu, und reichte ihm eine sanfte, duftende Hand.

»Man würde so bis oben in den Thurm des Schlosses hinaufsteigen,
ohne eine Müdigkeit zu bemerken,« sagte Raoul.

»Dies beweist, daß Ihr sehr neugierig und sehr unruhig seid,
mein Herr; doch beruhigt Euch: wir sind an Ort und Stelle.«

Das Mädchen stieß eine Thüre auf, welche auf der Stelle, ohne
irgend einen Uebergang, mit einer Lichtwoge den Ruheplatz der Treppe
füllte, auf dem Raoul, das Geländer haltend, erschien.

Seine Führerin ging immer weiter; er folgte ihr; sie trat in ein
Zimmer; Raoul trat wie sie ein.

Sobald er in der Falle war, hörte er einen Schrei, wandte sich um
und sah zwei Schritte von sich, die Hände gefaltet, die Augen
geschlossen, das schöne blonde Mädchen mit den blauen Augen und den
weißen Schultern, das ihn, als es ihn erkannte, Raoul genannt hatte.

Er sah das Mädchen und errieth so viel Liebe, so viel Glück in
dem Ausdruck seiner Augen, daß er mitten im Zimmer auf die Kniee
sank und seinerseits den Namen Louise flüsterte.

»Ah! Montalais! Montalais!« seufzte diese, »es ist eine große
Sünde, so zu täuschen.«

»Ich! ich habe Euch getäuscht?«

»Ja, Ihr sagt mir, Ihr gehet hinab, um Erkundigung einzuziehen,
und nun laßt Ihr diesen Herrn heraufkommen!«

»Dies mußte wohl sein. Wie hätte er sonst den Brief bekommen,
den Ihr ihm schriebet?«

Und sie deutete mit dem Finger auf diesen Brief, der noch auf dem
Tisch lag; rascher, obgleich sie mit einem merkwürdigen körperlichen
Zögern sich bewegte, streckte Louise die Hand aus, um ihn
festzuhalten. Raoul begegnete dieser ganz warmen, ganz zitternden
Hand; er nahm sie in seine Hände und zog sie so ehrfurchtsvoll an
seine Lippen, daß er mehr einen Hauch, als einen Kuß darauf
niederlegte.

Mittlerweile hatte Fräulein von Montalais den Brief genommen,
sorgfältig, wie es die Frauen thun, dreieckig zusammengelegt und in
ihre Brust gesteckt.

»Seid unbesorgt, Louise,« sagte sie, »dieser Herr wird den
Brief ebenso wenig hier nehmen, als der selige Ludwig XIII. die
Billets aus dem Schnürleibe von Fräulein von Hautefort nahm.«

Raoul erröthete, als er das Lächeln der beiden Mädchen
wahrnahm, und bemerkte nicht, daß die Hand von Louise in der
seinigen geblieben war.

»Nun!« sagte Montalais, »Ihr verzeiht mir, Louise, daß ich
Euch den Herrn gebracht habe, und Ihr, mein Herr, Ihr grollt mir
nicht, daß Ihr mir gefolgt seid, um das Fräulein zu sehen. Und da
der Friede geschlossen ist, stellt mich Herrn von Bragelonne vor,
Louise.«

»Herr Vicomte,« sprach Louise mit ihrer ernsten Anmuth und ihrem
unschuldsvollen Lächeln, »ich habe die Ehre, Euch Fräulein Aure
von Montalais, Ehrendame Ihrer königlichen Hoheit Madame und
zugleich meine Freundin, meine vortreffliche Freundin, vorzustellen.«

Raoul grüßte auf eine ceremoniöse Weise. 


»Und mich, Louise,« sagte er, »stellt Ihr mich nicht auch dem
Fräulein vor?«

»Oh! sie kennt Euch! sie kennt Euch ganz und gar!« 


Dieses naive Wort machte Montalais lachen und Raoul vor Glück
seufzen, denn er deutete es: sie kennt unsere ganze Liebe.

»Die Höflichkeiten sind abgemacht, Herr Vicomte,« sagte
Montalais; »hier ist ein Stuhl, setzt Euch und sagt uns geschwinde
die Neuigkeit, die Ihr so in aller Eile überbringt.«

»Mein Fräulein, das ist kein Geheimniß mehr. Der König hält
auf seiner Reise nach Poitiers in Blois an, um Seine königliche
Hoheit zu besuchen.«

»Der König! hier!« rief Montalais, ihre Hände an einander
schlagend; »wir sollen den Hof sehen! Faßt Ihr das, Louise? Den
wahren Hof von Paris? Oh! mein Gott! aber wann dies, mein Herr?«

»Vielleicht diesen Abend, mein Fräulein; sicherlich morgen.«

Montalais machte eine Geberde des Aergers,

»Da hat man nicht einmal Zeit, sich vorzubereiten, ein Kleid
zurechtzurichten! Wir sind hier zurück wie die Polinnen! wir werden
Portraits aus der Zeit von Heinrich IV. gleichen!. . . Ah! mein Herr,
was für eine abscheuliche Neuigkeit bringt Ihr uns da!«

»Meine Fräulein, Ihr werdet immer schön sein.«

»Das ist abgeschmackt! . . . Wir werden immer schön sein, ja,
weil die Natur uns leidlich gemacht hat, aber wir werden lächerlich
sein, weil uns die Mode vergessen hat. . . Ach! lächerlich! man wird
mich lächerlich sehen, mich!«

»Wer dies?« fragte Louise naiv.

»Wer dies? Ihr seid seltsam, meine Liebe!. . . Ist dies eine
Frage, die man an mich richten kann? Man will sagen alle Welt;
man will sagen die Höflinge, die vornehmen Herren; man
will sagen der König.«

»Verzeiht, meine Freundin, aber da Jedermann hier gewohnt ist,
uns so zu sehen, wie wir sind. . .«

»Einverstanden, doch das ändert sich, und wir werden sogar für
Blois lächerlich sein; denn neben uns wird man die Moden von Paris
sehen und begreifen, daß wir nach der Mode von Blois gekleidet
sind!. . . Das ist zum Verzweifeln!«

»Tröstet Euch, mein Fräulein.«

»Ah! basta! im Ganzen ist das nur schlimm für diejenigen, welche
mich nicht nach ihrem Geschmack finden werden!« sagte Montalais
philosophisch.

»Diese wären sehr schwierig,« versetzte Raoul, getreu seinem
System regelmäßiger Galanterie.

»Ich danke, Herr Vicomte. Wir sagten also, der König komme nach
Blois?«

»Mit dem ganzen Hof.«

»Die Fräulein Mancini werden dabei sein?«

»Nein, gerade sie nicht.«

»Doch da der König, wie man hört, nicht ohne Fräulein Marie
sein kann?«

»Mein Fräulein, er wird wohl ohne sie sein müssen. Der Herr
Cardinal will es; er verbannt seine Nichten nach Brouage.«

»Er! der Heuchler!« 


»Stille!« sagte Louise, indem sie ihren Finger auf ihre rosigen
Lippen drückte.

»Bah! Niemand kann mich hören. Ich sage, der alte Mazarino
Mazarini ist ein Heuchler und brennt vor Begierde, seine Nichte zur
Königin von Frankreich zu machen.«

»Nein, mein Fräulein, der Herr Cardinal läßt im Gegentheil
Seine Majestät die Infantin Maria Theresia heirathen.«

Montalais schaute Raoul ins Gesicht und rief:

»Ihr glaubt an diese Mährchen, Ihr Pariser? Ah! wir in Blois
sind stärker als Ihr.«

»Mein Fräulein, da der König Poitiers hinter sich läßt und
nach Spanien reist, da die Artikel des Heirathsvertrages zwischen Don
Luis de Haro und Seiner Eminenz festgestellt sind, so seht Ihr wohl
ein, daß es sich nicht mehr um Kinderspiele handelt.«

»Ah! ich denke, der König ist der König.«

»Allerdings, mein Fräulein, doch der Cardinal ist der Cardinal.«

»Er ist also kein Mensch, der König? Er liebt also Marie Mancini
nicht?«

»Er betet sie an.«

»Nun wohl, so wird er sie heirathen; wir bekommen Krieg mit
Spanien; Herr von Mazarin gibt einige von den Millionen aus, die er
bei Seite gelegt hat, unsere Edelleute verrichten Heldenthaten, wenn
sie mit den stolzen Castilianern zusammentreffen, und viele von ihnen
kehren mit Lorbeeren bekränzt zu uns zurück, und wir bekränzen sie
dann mit Myrthen. So verstehe ich die Politik.«

»Montalais, Ihr seid toll,« sagte Louise, »jede Uebertreibung
zieht Euch an, wie das Feuer die Schmetterlinge anzieht.«

»Louise, Ihr seid so vernünftig, daß Ihr nie lieben werdet.«

»Oh!« machte Louise mit einem zärtlichen Vorwurf, »begreift
doch, Montalais! Die Königin Mutter wünscht ihren Sohn mit der
Infantin zu verheirathen; soll der König seiner Mutter ungehorsam
sein? Ist es die Sache eines königlichen Herzens wie das seine, ein
schlimmes Beispiel zu geben? Wenn die Eltern die Liebe verbieten,
verjagen wir die Liebe!«

Und Louise seufzte.

Raoul schlug mit einer gezwungenen Miene die Augen nieder;
Montalais brach in ein Gelächter aus,

»Ich habe keine Eltern,« sagte sie.

»Ihr habt ohne Zweifel Nachrichten von der Gesundheit des Herrn
Grafen de la Fère?«
sagte Louise mit einem Seufzer, der in seinem beredten Ausdruck viel
Schmerz enthüllte.

»Nein, mein Fräulein,« erwiederte Raoul, »ich habe meinem
Vater noch keinen Besuch gemacht, doch ich war im Begriff, mich nach
seinem Hause zu begeben, als Fräulein von Montalais die Güte hatte,
mich zurückzuhalten; ich hoffe, der Herr Graf befindet sich wohl.
Nicht wahr, Ihr habt nichts Unangenehmes sagen hören?«

»Nichts, Herr Raoul, nichts, Gott sei Dank!«

Hier trat ein Stillschweigen ein, während dessen sich zwei
Seelen, welche denselben Gedanken verfolgten, vollkommen verstanden,
selbst ohne den Beistand eines einzigen Blickes.

»Ah! mein Gott!« rief plötzlich Montalais, »man kommt herauf.«

»Wer kann das sein?« sagte Louise, unruhig aufstehend.

»Meine Fräulein, ich belästige Euch vielleicht, ich bin ohne
Zweifel unbescheiden gewesen,« stammelte Raoul, der sich sehr
unbehaglich fühlte.

»Es ist ein schwerer Tritt,« sagte Louise.

»Ah! wenn es nicht Herr Malicorne ist, so wollen wir uns nicht
dadurch stören lassen,« versetzte Montalais.

Louise und Raoul schauten sich an, um sich zu fragen, wer dieser
Herr Malicorne wäre.

»Seid unbesorgt,« fuhr Montalais fort, »er ist nicht
eifersüchtig.«

»Aber, mein Fräulein,« sagte Raoul.

»Ich verstehe. . . Nun, er ist so verschwiegen, als ich bin.«

»Mein Gott!« rief Louise, welche ihr Ohr an die Thüre gehalten
hatte, »ich erkenne den Gang meiner Mutter.«

»Frau von Saint-Remy! wo mich verbergen?« sagte Raoul, indem er
bittend Montalais anschaute, welche ein wenig den Kopf verloren zu
haben schien.

»Ja,« sagte diese, »ich erkenne auch die klappernden
Stelzschuhe. Es ist unsere vortreffliche Mutter! Herr Vicomte, es ist
sehr Schade, daß das Fenster auf ein Pflaster geht und fünfzig Fuß
über der Erde liegt.«

Raoul schaute mit verwirrtem Wesen nach dem Bakum, Louise faßte
ihn am Arm und hielt ihn zurück.

»Ah! bin ich denn toll!« sagte Montalais, »habe ich denn nicht
den Schrank für die Ceremonienkleider! er sieht wahrhaftig aus, als
wäre er dazu gemacht.«

Es war die höchste Zeit, Frau von Saint-Remy stieg rascher als
gewöhnlich herauf; sie kam auf den Ruheplatz in dem Augenblick, wo
Montalais wie in den Ueberraschungsscenen den Schrank schloß, indem
sie ihren Leib an die Thüre drückte.

»Ah!« rief Frau von Saint-Remy, »Ihr seid hier, Louise?«

»Ja, Madame,« erwiederte sie, bleicher, als wenn sie eines
Verbrechens überwiesen worden wäre. »Gut! gut!«

»Setzt Euch, Madame,« sagte Montalais und bot Frau von
Saint-Remy einen Stuhl an, den sie so stellte, daß sie dem Schrank
den Rücken zuwandte.

»Ich danke, Fräulein Aure, ich danke; kommt geschwinde, meine
Tochter, wir wollen gehen.«

»Wohin soll ich denn gehen, Madame?«

»Nach Hause; müßt Ihr nicht Eure Toilette vorbereiten?«

»Wie beliebt?« fragte Montalais, die schleunigst die Erstaunte
spielte, so sehr befürchtete sie, Louise könnte eine
Unvorsichtigkeit begehen.

»Ihr wißt also die Neuigkeit nicht?« fragte Frau von
Saint-Remy.

»Welche Neuigkeit sollen zwei Mädchen in diesem Taubenschlag
erfahren, Madame?«

»Wie!. . . Ihr habt Niemand gesehen?«

»Madame, Ihr sprecht in Räthseln, und Ihr laßt uns am kleinen
Feuer sterben!« rief Montalais, die, als sie Louise immer bleicher
sah, nicht mehr wußte, welchem Heiligen sie sich weihen sollte.

Endlich gewahrte sie bei ihrer Freundin einen sprechenden Blick,
einen von jenen Blicken, welche eine Mauer verstehen würde. Louise
bezeichnete ihrer Freundin den Hut, den unglücklichen Hut von Raoul,
der sich auf dem Tisch breit machte.

Montalais warf sich davor, ergriff ihn mit
ihrer linken Hand, schob ihn hinter sich und verbarg ihn gänzlich,
während sie sprach.

»Nun,« sagte Frau von Saint-Remy, »es ist ein Courier
eingetroffen, der die nahe bevorstehende Ankunft des Königs meldet.
Da, meine Fräulein, handelt es sich darum, schön zu sein!«

»Geschwinde, geschwinde!« rief Montalais, »folgt, Eurer Frau
Mutter, Louise, und laßt mich mein Ceremonienkleid zurecht richten.«

Louise stand auf; ihre Mutter nahm sie bei der Hand und führte
sie auf den Ruheplatz.?

»Kommt,« sagte sie.

Und ganz leise:

»Wenn ich Euch verbiete, zu Montalais zu gehen, warum geht Ihr
doch zu ihr?«

»Madame, es ist meine Freundin. Uebrigens kam ich so eben.«

»Hat man Niemand in Eurer Gegenwart sich verbergen lassen?«
»Madame!«

»Ich habe einen Männerhut gesehen, den von dem Burschen, von dem
Taugenichts!« »Madame!« rief Louise.

»Von dem nichtsthuerischen Malicorne! Ein Ehrenfräulein so
besuchen. . . pfui!«

Und die Stimmen verloren sich in den Tiefen der kleinen Treppe. 


Montalais hatte nicht das Geringste von diesen . Worten verloren,
die ihr das Echo wie durch einen Trichter zusandte.

Sie zuckte die Achseln und sagte, als sie Raoul sah, der, aus
seinem Versteck hervortretend, ebenfalls gehört hatte: ''

»Arme Montalais! Opfer der Freundschaft! . . . Armer Malicorne!.
. . Opfer der Liebe!«

Sie schwieg, als sie die tragikomische Miene von Raoul gewahrte,
der ärgerlich über sich selbst war, daß er an einem Tage so viele
Geheimnisse erlauert hatte.

»Oh l mein Fräulein,« sagte er, »wie soll ich Euch für Eure
Güte erkenntlich sein?«

»Wir werden unsere Rechnung eines Tags ordnen,« erwiederte sie;
»für den Augenblick macht Euch aus dem Staub, Herr von Bragelonne,
denn Frau von Saint-Remy ist durchaus nicht nachsichtig, und irgend
eine Indiscretion von ihrer Seite könnte hier eine für uns Alle
sehr ärgerliche Haussuchung herbeiführen. Gott befohlen!«

»Aber Louise. . . wie erfahren?. . .

»Geht! geht! König Ludwig XI, wußte sehr wohl, was er that, als
er die Post erfand.«

»Ach!« seufzte Raoul.

»Und bin ich nicht da, ich, die ich so viel werth bin, als alle
Posten des Königreichs? Geschwinde! zu Pferde! Wenn Frau von
Saint-Remy wieder heraufkommt, um mir Moral zu lesen, so soll sie
Euch nicht mehr hier finden.«

»Sie würde es meinem Vater sagen, nicht wahr?« murmelte Raoul.

»Und Ihr würdet gezankt werden! Ah! Vicomte, man sieht wohl, daß
Ihr vom Hofe kommt: Ihr seid furchtsam wie der König. Bei Gott! wir
in Blois wissen uns besser der Erlaubniß von Papa zu überheben!
Fragt Malicorne.«

Nach diesen Worten schob das Mädchen Raoul an den Schultern vor
die Thüre; er schlüpfte am Thorweg hin, fand sein Pferd, schwang
sich darauf und sprengte fort, als ob er die acht Leibwachen von
Monsieur auf den Fersen hätte.
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IV.

Der Vater und der Sohn.

Raoul folgte der wohlbekannten, seinem Gedächtniß so theuren
Straße, welche von Blois nach dem Hause des Grafen de la Fère
führte.

Der Leser wird uns einer neuen Beschreibung dieses Gebäudes
überheben. Er ist in anderen Zeiten mit uns dahin gekommen. Er kennt
es. Nur hatten seit der letzten Reise, die wir dahin gemacht, die
Mauern eine grauere Farbe und der Backstein harmonischere Kupfertöne
angenommen; die Bäume waren größer geworden, und der Baum, der
früher seine mageren Arme über die Hecken ausstreckte, warf nun
gerundet, buschig, üppig, unter seinen von Saft angeschwollenen
Aesten fernhin den dichten Schatten mit Blüthen oder Früchten für
den Wanderer aus.

Raoul erblickte in der Ferne das spitzige Dach, die zwei kleinen
Thürmchen, den Taubenschlag in den Ulmen und die Tauben, welche sich
beständig im Fluge, ohne ihn je verlassen zu können, um den
Backsteinkegel drehten, den süßen Erinnerungen ähnlich, die um
eine heitere, reine Seele flattern.

Als er sich näherte, vernahm er das Geräusch der Kloben, welche
unter dem Gewicht schwerer Eimer knarrten; es kam ihm auch vor, als
hörte er das schwermüthige Seufzen des Wassers, das in den Brunnen
zurückfällt, ein trauriges, unheimliches, feierliches Geräusch,
welches das Ohr des Kindes oder des Träumers so trifft, daß es
weder das eine, noch der andere mehr vergißt; ein Geräusch, das die
englischen Dichter Splass, die arabischen Poeten Gasgachau
nennen, und das wir Franzosen, die wir auch gern Dichter sein
möchten, nur durch die Umschreibung: Das Geräusch des Wassers,
das ins Wasser fällt, bezeichnen können.

Es war mehr als ein Jahr, daß Raoul seinen Vater zum letzten Mal
besucht hatte. Er hatte diese ganze Zeit bei dem Herrn Prinzen
zugebracht.

Nach allen den Bewegungen der Fronde, deren erste Periode wir
früher zu erzählen versuchten, hatte sich Louis von Condé
öffentlich, feierlich und ohne Rückhalt mit dem Hof versöhnt.
Während der ganzen Zeit, welche der Bruch des Herrn Prinzen mit dem
König dauerte, bot der Herr Prinz, der längst den Grafen von
Bragelonne liebgewonnen hatte, diesem alle Vortheile an, welche einen
jungen Menschen blenden können. Getreu seinen Grundsätzen der
Loyalität und der Anhänglichkeit an das Königthum, die er eines
Tags vor seinem Sohn in den Gruftgewölben von Saint-Denis entwickelt
hatte, schlug der Graf de la Fère
im Namen von Raoul stets Alles aus. Mehr noch, statt Herrn von Condé
bei seiner Rebellion zu folgen, folgte der Vicomte, für den König
kämpfend, Herrn von Turenne, Als sodann Herr von Turenne ebenfalls
die königliche Sache zu verlassen schien, verließ er Herrn von
Turenne, die er es bei Herrn von Condé gemacht hatte. Folge dieser
unabänderlichen Linie des Benehmens war, daß, da Turenne und Condé
immer nur unter der Fahne des Königs Sieger geblieben, Raoul, trotz
seiner Jugend, zehn Siege und nicht eine Niederlage, durch die seine
Tapferkeit und sein Gewissen zu leiden gehabt hätten, in das
Verzeichniß seiner Dienste eintragen durste.

Raoul hatte also nach dem Wunsche seines Vaters hartnäckig und
passiv dem Glückssterne von Ludwig XIV. gedient, trotz aller
Abfälle, welche in jener Zeit endemisch und. man darf wohl sagen,
beinahe unvermeidlich waren.

Als Herr von Condé wieder in Gnade kam,
benützte er Alles, und besonders sein Privilegium der Amnestie, um
viele Dinge, die ihm bewilligt worden waren, zurückzuverlangen und
unter Anderem auch Raoul. In seinem unerschütterlichen, gefunden
Beistande schickte der Herr Graf de la Fère
Raoul sogleich zu dem Prinzen zurück.

Ein Jahr war also seit der letzten Trennung des Vaters und des
Sohnes abgelaufen; einige Briefe hatten die Schmerzen seiner
Abwesenheit gemildert, aber nicht geheilt. Man hat gesehen, daß
Raoul in Blois eine andere Liebe, als die kindliche Liebe zurückließ.

Doch lassen wir ihm die Gerechtigkeit widerfahren, daß Raoul ohne
den Zufall und Fräulein von Montalais, zwei versuchende Dämone,
nach Erfüllung seiner Botschaft sogleich nach dem Hause seines
Vaters galoppirt wäre, wobei er ohne Zweifel den Kopf umgedreht
hätte, jedoch ohne einen Augenblick anzuhalten, und hätte er auch
Louise die Arme nach ihm ausstrecken sehen.

Der erste Theil seines Rittes wurde auch von Raoul dem Bedauern
des Vergangenen, das er so schnell verlassen, nämlich der Geliebten
geweiht; die andere Hälfte dem Freunde, den er wiederfinden sollte.
. . zu langsam für seine Sehnsucht.

Raoul fand die Gartenthüre offen und sprengte sein Pferd unter
die Allee, ohne auf die Zeichen des Zorns zu merken, die mit seinen
Armen ein Greis machte, der ein Tricot von veilchenblauer Wolle trug
und eine alte, abgetragene Sammetmütze auf dem Kopf hatte.

Dieser Greis, der mit seinen Händen eine Rabatte von Zwergrosen
und Margarethenblumen ausgätete, entrüstete sich, als er ein Pferd
so in seine mit frischem Sand bestreuten und gerechten Alleen lausen
sah.

Er wagte sogar ein kräftiges: He! das den
Reiter sich umzudrehen bewog. Nun ging rasch eine Veränderung vor,
denn sobald der Greis das Gesicht von Raoul gesehen hatte, sing er
an, in der Richtung des Hauses wegzulaufen, mit einem unterbrochenen
Knurren, das bei ihm der Paroxismus einer tollen Freude zu sein
schien.

Raoul kam zu den Ställen, übergab sein Pferd einem kleinen
Lackei und stieg die Freitreppe mit einem Eifer hinauf, welcher
sicherlich das Herz seines Vaters ergötzt hätte.

Er durchschritt das Vorzimmer, den Speisesaal und den Salon, ohne
Jemand zu finden; endlich, als er an die Thüre des Cabinets des
Herrn Grafen de la Fère kam, klopfte er ungeduldig an und trat,
beinahe ohne das Wort: Herein! abzuwarten, das ihm eine ernste
und zugleich sanfte Stimme zurief, ein.

Der Graf saß vor einem mit Papieren und Büchern bedeckten Tisch.
Es war immer noch der edle und schöne Mann von einst; doch die Zeit
hatte seinem Adel, seiner Schönheit einen feierlicheren,
ausgezeichneteren Charakter verliehen. Eine weiße, faltenlose Stirne
unter seinen langen, mehr grauen, als schwarzen Haaren, ein
durchdringendes und sanftes Auge unter den Wimpern eines Jünglings,
der seine und kaum ergrauende Schnurrbart, welcher Lippen von einer
so reinen und zarten Formung umgab, als wären sie nie von
sterblichen Leidenschaften zusammengezogen worden; eine gerade und
geschmeidige Taille, eine tadellose, aber abgemagerte Hand, dies war
der erhabene Edelmann, dessen Lob unter dem Namen Athos so vieler
ausgezeichneter Menschen Mund ausgesprochen hatte. Er beschäftigte
sich eben damit, die Blätter eines Heftes Manuscript, das ganz von
seiner Hand ausgefüllt war, zu verbessern.

Raoul faßte seinen Vater bei den Schultern, beim Hals, wie er
konnte, und umarmte ihn so zärtlich, so rasch, daß der Graf weder
die Kraft, noch die Zeit hatte, sich loszumachen und seine väterliche
Erschütterung zu bewältigen.

»Ihr hier, Ihr hier, Raoul!« sprach er. »Ist das möglich?«

»Oh! Herr, Herr! welche Freude, Euch wiederzusehen!«

»Ihr antwortet mir nicht, Vicomte? Habt Ihr einen Urlaub, um in
Blois zu sein, oder ist ein Unglück in Paris geschehen?«

»Es ist, Gott sei Dank! nur Glückliches geschehen,« erwiederte
Raoul, der sich allmälig beruhigte; »der König verheirathet sich,
wie ich Euch in meinem letzten Briefe zu melden die Ehre gehabt habe,
und reist nach Spanien. Seine Majestät wird durch Blois kommen.«

»Um Monsieur einen Besuch zu machen?«

»Ja, Herr Graf. Da er befürchtete, er könnte ihn unversehens
überfallen, oder da er ihm besonders angenehm zu sein wünschte, so
hat mich der Herr Prinz abgeschickt, um die Quartiere bereit zu
halten.«

»Habt Ihr Monsieur gesehen?« fragte der Graf lebhaft.

»Ich habe diese Ehre gehabt.« 


»Im Schloß?« 


»Ja, mein Herr,« erwiederte Raoul, die Augen niederschlagend,
weil er ohne Zweifel in der Frage des Grafen mehr als Neugierde
fühlte.

»Ah! wahrhaftig, Vicomte? Ich mache Euch mein Compliment.« 


Raoul verbeugte sich.

»Aber Ihr habt in Blois noch Jemand gesehen?«

»Ich habe Ihre königliche Hoheit Madame gesehen.«

»Sehr gut. Doch ich spreche nicht von Madame.«

Raoul erröthete und antwortete nicht.

»Ihr hört mich nicht, wie es scheint, Herr Vicomte?« sprach
Herr de la Fère, ohne
seine Frage stärker zu betonen, während er jedoch seinem Blicke
einen etwas strengeren Ausdruck verlieh.

»Ich höre Euch vollkommen, Herr Graf,« erwiederte Raoul, »und
wenn ich meine Antwort vorbereite, so geschieht es nicht, weil ich
eine Lüge suche, wie Ihr wißt.«

»Ich weiß, daß Ihr nie lügt, und muß mich auch wundern, daß
Ihr so lange Zeit braucht, um mir Ja oder Nein zu sagen.«

»Ich kann Euch nur antworten, wenn ich Euch gut verstehe, und
wenn ich Euch gut verstanden habe, so werdet Ihr meine ersten Worte
schlimm aufnehmen! Es mißfällt Euch ohne Zweifel, Herr Graf, daß
ich. . .«

»Fräulein de la Valliere gesehen habe, nicht wahr?«

»Von ihr wollt Ihr sprechen, ich weiß es wohl, Herr Graf,«
sagte Raoul mit unbeschreiblicher Weichheit.

»Und ich frage Euch, ob Ihr sie gesehen habt?«

»Herr Graf, als ich ins Schloß kam, wußte ich durchaus nicht,
Fräulein de la Valliere könnte dort sein; erst als ich
zurückkehrte, nachdem ich meine Sendung vollbracht hatte, führte
uns der Zufall zusammen. Ich habe die Ehre gehabt, ihr meine Achtung
zu bezeigen.«

»Wie heißt der Zufall, der Euch mit Fräulein de la Valliere
zusammenbrachte?«

»Fräulein von Montalais, mein Herr.«

»Wer ist Fräulein von Montalais?«

»Eine junge Person, die ich nicht kannte, die ich nie gesehen
hatte. Sie ist Ehrenfräulein von Madame.«

»Herr Vicomte, ich werde mein Verhör nicht weiter treiben und
mache es mir schon zum Vorwurf, daß ich es so lange habe dauern
lassen. Ich hatte Euch empfohlen, Fräulein de la Valliere zu
vermeiden und sie nur mit meiner Erlaubniß zu sehen. Oh! ich weiß,
daß Ihr mir die Wahrheit gesagt und keinen Schritt gethan habt, um
sich ihr zu nähern. Der Zufall hat mich beeinträchtigt; ich habe
Euch nicht anzuklagen. Ich werde mich also mit dem begnügen, was ich
Euch schon in Beziehung auf Fräulein de la Valliere gesagt habe.
Gott sei mein Zeuge, ich mache ihr keinen Vorwurf; es läßt sich nur
nicht mit meinen Plänen in Einklang bringen, daß Ihr ihr Haus
besucht. Ich bitte Euch noch einmal, mein lieber Raoul, Euch hiernach
zu richten.

Es war, als ob das so reine und durchsichtige
Auge von Raoul bei diesem Worte sich trübte.

»Nun, mein Freund,« fuhr der Graf mit seinem sanften Lächeln
und seinem gewöhnlichen Tone fort, »sprechen wir nun von etwas
Anderem. Ihr werdet vielleicht zu Eurem Dienste zurückkehren?«

»Nein, mein Herr, ich kann den ganzen Tag bei Euch bleiben. Der
Herr Prinz hat mir glücklicher Weise keine andere Pflicht
vorgeschrieben. als die, welche so sehr mit meinen Wünschen
übereinstimmte.«

»Der König befindet sich wohl?«

»Vortrefflich.»

»Und der Herr Prinz auch?« 


»Wie immer.« 


Der Graf vergaß Mazarin: das war eine alte Gewohnheit.

»Wohl! Raoul, da Ihr nur mir gehört, so werde ich Euch
meinerseits auch meinen ganzen Tag schenken. Umarmt mich noch einmal.
. . Ihr seid zu Hause, Vicomte . . . Ah! hier ist unser alter
Grimaud! . . . Kommt, Grimaud, der Herr Vicomte will Euch auch
umarmen.«

Der lange Greis ließ sich das nicht wiederholen; er lief mit
offenen Armen herbei. Raoul ersparte ihm die Hälfte des Wegs.

»Wollen wir nun mit einander in den Garten gehen, Raoul? Ich
zeige Euch die neue Wohnung, die ich Euch für Eure Urlaube habe
bereiten lassen, und während wir die Pflanzungen, die ich angelegt,
und zwei neue Reitpferde, die ich getauscht, anschauen, gebt Ihr mir
Nachricht von unsern Freunden in Paris.«

Der Graf schloß sein Manuscript, nahm den jungen Mann beim Arm
und ging mit ihm in den Garten.

Grimaud schaute schwermüthig Roaul nach, der
mit dem Kopf beinahe an dem Querholz der Thüre anstreifte, und
während er seinen weißen Knebelbart streichelte, entschlüpfte ihm
das tiefe Wort:

»Groß geworden.«
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V.

Worin von Cropoli, von Cropole und von einem


anderen unbekannten Maler die Rede sein wird.

Während der Graf de la Fère
mit Raoul die neuen Gebäude besucht, die er hatte errichten lassen,
und die neuen Pferde die er gekauft, werden uns unsere Leser
erlauben, sie nach der Stadt Blois zurückzuführen und einer
ungewöhnlichen Bewegung in dieser Stadt beiwohnen zu lassen.

Es hatte sich besonders in
den Gasthöfen der Gegenschlag der von Raoul überbrachten Neuigkeit
fühlbar gemacht.

In der That, wenn der König
und der Hof, das heißt hundert Reiter, zehn Carrosen, zweihundert
Pferde und ebenso viele Bedienten. als Herren in Blois angekommen
wären, wo würden sich alle diese Menschen unterbringen, wo würden
sich alle die Edelleute aus der Umgegend einquartieren, welche in
zwei bis drei Stunden eintreffen müßten, sobald die Nachricht das
Centrum ihrer Verbreitung erweitert hätte, wie jene wachsenden
Kreise, welche das Fallen eines in einen ruhigen See geschleuderten
Steines hervorbringt?

Am Morgen so friedlich, wie
wir gesehen, als der ruhigste See der Welt, füllte sich Blois bei
der Nachricht von der Ankunft des Königs mit Lärmen und Gesumme.

Alle Bedienten des Schlosses gingen unter der
Aufsicht der Hausofficianten in die Stadt, um Mundvorräthe zu holen,
und zehn Couriere zu Pferd galoppirten nach Chambord, um Wildpret zu
bestellen, nach den Fischereien von Beuvron, um Fische
herbeizuschaffen, nach den Gewächshäusern von Chaverny wegen der
Blumen und Früchte.

Man zog aus dem Meublemagazin kostbare Teppiche und Tapeten,
Lustres mit vergoldeten Ketten; ein Heer von Armen fegte die Höfe
und wusch die steinernen Vorplätze ab, während ihre Weiber jenseits
der Loire die Fluren durchwühlten, um allerlei Gras und Feldblumen
zu suchen. Um nicht unter diesem Luxus der Reinlichkeit zu bleiben,
machte die ganze Stadt ihre Toilette mit großer Verstärkung an
Bürsten, Besen und Wasser. Durch die beständigen Waschungen
angeschwellt, wurden die Bäche der obern Stadt Flüsse in der untern
Stadt, und das, es ist nicht zu leugnen, zuweilen sehr schmutzige
kleine Pflaster scheuerte sich, brillantirte sich in den befreundeten
Strahlen der Sonne.

Die Musiken bereiteten sich vor; die Schubladen leerten sich, man
kaufte bei den Handelsleuten Wachs, Bänder und Degenquasten; die
Hausfrauen sorgten für Vorräthe an Fleisch, Brod und Spezereien,
Viele Bürger, deren Haus ausgestattet war, als sollte es eine
Belagerung aushalten, zogen schon, da sie sich mit nichts Anderem
mehr zu beschäftigen hatten, ihre Festtagskleider an und wandten
sich nach dem Thore der Stadt, um die Ersten zu sein, welche den Zug
sehen oder signalisiren würden, Sie wußten wohl, der König würde
erst in der Nacht, oder vielleicht erst am folgenden Morgen ankommen.
Doch was ist das Warten, wenn nicht eine Art von Tollheit, und was
ist die Tollheit, wenn nicht ein Uebermaß von Hoffnung?

In der untern Stadt, kaum hundert Schritte vom Schloß der Stände,
zwischen dem Mail und dem Schloß, in einer ziemlich hübschen
Straße, die man damals die Rue Vieille nannte, und die auch in der
That sehr alt sein mußte, erhob sich ein ehrwürdiges Gebäude mit
spitzigem Giebel, von breiter, untersetzter Form, verziert mit drei
Fenstern nach der Straße im ersten Stock, zwei im zweiten und einem
kleinen Ochsenauge im dritten.

Auf den Seiten dieses Dreiecks hatte man vor Kurzem ein ziemlich
weites Parallelogramm gebaut, das ohne alle Umstände in die Straße
eingriff, nach dem Gebrauch, der in jener Zeit bei dem Bauherrnamt
ganz einheimisch war. Wohl sah sich die Straße um ein Drittel
verengt, aber das Haus fand sich beinahe um die Hälfte erweitert:
ist das nicht eine hinreichende Ausgleichung?

Eine Ueberlieferung behauptete, dieses Haus mit dem spitzigen
Giebel sei zur Zeit von Heinrich III, von einem Rathe der Stände
bewohnt gewesen, den die Königin Catharina nach den Einen besucht
habe, nach den Ändern habe erdrosseln lassen. Wie dem auch sein mag,
die gute Dame mußte ihren Fuß vorsichtig auf die Schwelle dieses
Gebäudes gesetzt haben.

Nachdem der Rath durch Erdroßlung oder eines natürlichen Todes
gestorben war, gleichviel, wurde das Haus verkauft, sodann verlassen
und endlich von den andern Häusern der Straße vereinzelt. Erst um
die Mitte der Regierung von Ludwig XIII. richtete sich ein Italiener
Namens Cropoli, der aus den Küchen des Marschall d'Ancre entkommen
war, in diesem Hause ein. Er gründete eine kleine Gastwirthschaft,
worin so vortreffliche, so seine Macaroni fabricirt wurden, daß man
von mehreren Meilen in der Runde herbeikam, um solche zu holen oder
zu essen.

Die Verherrlichung des Hauses rührte davon her, daß die Königin
Maria von Medicis, welche bekanntlich im Schloß der Stände gefangen
saß, einmal davon hatte holen lassen.

Es geschah dies gerade an dem Tag, wo sie sich durch
das berühmte Fenster flüchtete. Die Platte mit Macaroni war, kaum
berührt von dem königlichen Mund, auf dem Tisch geblieben.

In Folge der doppelten Ehre, die dem dreieckigen Haus widerfahren
war, der Ehre einer Erdroßlung und einer Schüssel Macaroni, war dem
armen Cropoli der Gedanke gekommen, seiner Gastwirthschaft einen
pomphaften Titel zu geben. Doch seine Eigenschaft als Italiener war
keine Empfehlung in jener Zeit, und sein geringes, sorgfältig
verborgenes Vermögen hinderte ihn, sich zu sehr hervorzustellen.

Als er sich dem Sterben nahe sah, was im Jahr 1643, nach dem Tod
von König Ludwig XIII., geschah, ließ er seinen Sohn, einen
Küchenjungen von den schönsten Hoffnungen, kommen, empfahl ihm, das
Geheimniß der Macaroni wohl zu bewahren, seinen Namen französisch
zu machen, eine Französin zu heirathen und endlich, wenn der
politische Horizont von den Wolken, die ihn bedeckten, frei wäre, —
man gebrauchte schon in jener Zeit diese rednerische Figur, welche in
unsern Tagen in den leitenden Artikeln der Pariser Journale und in
der Kammer so sehr beliebt ist, — von dem benachbarten Schmied ein
schönes Schild machen zu lassen, worauf ein berühmter Künstler,
den er zum Voraus bezeichnete, zwei Portraits von Königinnen, mit
den Worten als Umschrift:

AUX MÉDICIS

malen sollte.

Nach dieser Empfehlung hatte der gute Cropoli nur noch die Kraft,
seinem jungen Nachfolger einen Kamin zu bezeichnen, unter dessen
Platte er tausend Louis d'or von zehn Franken vergraben hatte, worauf
er verschied.

Cropoli Sohn ertrug als ein Mann von Herz den Verlust mit
Resignation und den Gewinn ohne Anmaßung.

Er fing an, das Publicum daran zu gewöhnen,
daß er das Schluß-I so wenig als möglich klingen ließ, und mit
Unterstützung der allgemeinen Gefälligkeit nannte man ihn bald nur
noch Herr Cropole, was ein ganz französischer Name ist.

Sodann heirathete er, da er gerade eine kleine Französin bei der
Hand hatte, in die er verliebt war und deren Eltern er eine
anständige Mitgift dadurch entriß, daß er die Unterlage der Platte
vom Kamin zeigte.

Nach Erfüllung dieser zwei ersten Punkte forschte er nach dem
Maler, der das Schild machen sollte.

Der Maler war bald gefunden.

Es war ein alter Italiener, ein Nacheiferer der Raphael und
Carracci, aber ein unglücklicher Nacheiferer. Er behauptete, von der
venetianischen Schule zu sein, ohne Zweifel, weil er ungemein die
Farbe liebte. Seine Werke, von denen er nie eines verkauft hatte,
verletzten das Auge auf hundert Schritte und mißfielen den Bürgern
furchtbar, so daß er am Ende nichts mehr that.

Er rühmte sich immer, einen Badesaal für die Frau Marschallin
d'Ancre gemalt zu haben, und beklagte sich, daß dieser Saal bei dem
Unglück des Marschalls verbrannt worden sei.

Als Landsmann war Cropoli nachsichtig gegen Pittrino, Dies war der
Name des Künstlers, Vielleicht hatte er die berühmten Gemälde des
Badesaals gesehen. Soviel ist jedenfalls gewiß, daß er eine solche
Ächtung, sogar eine solche Freundschaft für den ausgezeichneten
Pittrino hegte, daß er ihn zu sich nahm.

Dankbar und von Macaroni gefüttert, war Pittrino bemüht, den Ruf
dieses nationalen Gerichtes zu verbreiten, und er hatte auch zur Zeit
seines Gründers dem Hause Cropoli durch seine unermüdliche Zunge
vortreffliche Dienste geleistet.

Als er alt wurde, hing er sich an den Sohn an
wie früher an den Vater, und er wurde eine Art von Aufseher eines
Hauses, wo ihm seine unbescholtene Redlichkeit, seine anerkannte
Mäßigkeit, seine sprichwörtliche Keuschheit und hundert andere
Tugenden, deren Aufzählung wir für unnöthig erachten, einen ewigen
Platz am Herd mit dem Rechte der Ueberwachung des Gesindes gab.

Ueberdies war er es, der die Macaroni kostete, um den Geschmack
für die alterthümliche Ueberlieferung zu bewahren, und man muß
sagen, daß er nicht ein Körnchen Pfeffer zu viel, oder ein Atom
Parmesankäse zu wenig hingehen ließ. Seine Freude war sehr groß an
dem Tag, wo er, berufen, das Geheimniß von Cropoli Sohn zu theilen,
das berühmte Schild zu malen beauftragt wurde.

Man sah ihn voll Eifer in einer alten Schachtel wühlen, worin er
allerdings ein wenig von den Ratten zerfressene aber immer noch
mögliche Pinsel, Farben In beinahe ausgetrockneten Blasen, Leinöl
in einer Flasche und eine Palette wiederfand, die einst Broncino,
diesem diou de la pittoure, wie der ultramontane Künstler in
seiner stets jugendlichen Begeisterung sagte, gehört hatte.

Pittrino war um die ganze Freude der Wiederherstellung seiner Ehre
gewachsen.

Er machte es, wie es Raphael gemacht hatte, er veränderte seine
Manier und malte nach der Weise von Albano mehr zwei Göttinnen, als
zwei Königinnen. Diese zwei erhabenen Damen waren so anmuthreich auf
dem Schilde, sie boten den erstaunten Blicken einen solchen Verein
von Lilien und Rosen, das bezaubernde Resultat der Veränderung der
Manier von Pittrino, sie hatten so anakreontische Sirenenstellungen,
daß der vornehmste Schöppe, als er in den Saal von Cropole
zugelassen wurde, um das Kapitalstück zu sehen, sogleich erklärte,
diese Damen wären zu schön und von einem zu sehr belebten Reiz, um
vor dem Angesicht der Vorübergehenden als Wirthsschild zu figuriren.

»Seine königliche Hoheit Monsieur,« sagte man Pittrino, »der
häufig in unsere Stadt kommt, würde sich nicht herbeilassen, seine
erhabene Frau Mutter so wenig gekleidet zu sehen, und er würde Euch
in die Dublietten der Stände schicken, denn das Herz dieses
glorreichen Prinzen ist nicht immer so mild. Wischt also die zwei
Sirenen, oder die Legende aus, sonst verbiete ich Euch die
Ausstellung des Schilds. Das geschieht in Eurem eigenen Interesse,
Meister Cropole, und in dem Eurigen, Seigneur Pittrino.«

Was war hierauf zu sagen? Man mußte dem Schoppen für seine
Freundlichkeit danken, was Cropole auch that.

Doch Pittrino blieb düster und enttäuscht.

Er fühlte wohl, was kommen würde.

Der Bauherr war nicht sobald abgegangen, als Cropole, die Arme
kreuzend, zu ihm sagte:

»Nun, Meister, was werden wir thun?«

»Wir werden die Umschrift wegstreichen,« erwiederte traurig
Pittrino. »Ich habe hier vortreffliches Elfenbeinschwarz, das wird
in einem Nu abgemacht sein, und wir ersetzen die Medicis durch
Nymphen oder Sirenen, wie es Euch beliebt.«

»Nein,« erwiederte Cropole, »der Wille meines Vaters wäre
nicht erfüllt. Meinem Vater lag. . .«

»Es lag ihm an den Figuren,« sagte Pittrino.

»Es lag ihm an der Schrift,« erwiederte Cropole.

»Zum Beweis, daß ihm an den Figuren lag, dient, daß er sie
ähnlich bestellt hatte, und sie sind es,« entgegnete Pittrino.

»Ja, aber wenn sie es nicht gewesen wären, wer hätte sie ohne
die Schrift erkannt? Wer würde heute, da das Gedächtniß der
Blaisois in Beziehung auf diese beiden berühmten Personen erlischt,
Catharina und Maria ohne die Worte: Aux Médicis!
erkannt haben.«

»Aber meine Figuren?« rief Pittrino in Verzweiflung, denn er
fühlte, daß der kleine Cropole Recht hatte. »Ich will die Frucht
meiner Arbeit nicht verlieren.«

»Und ich will nicht, daß Ihr in das Gefängniß spaziert und ich
in die Dublietten komme.«

»Löschen wir Medicis aus,« sprach Pittrino flehend,

»Nein,« entgegnete Cropole entschieden. »Es kommt mir ein
Gedanke, ein vortrefflicher Gedanke. . . Eure Malerei soll erscheinen
und meine Legende auch. Heißt Medici im Italienischen nicht
Mediciner, Aerzte?«

»Ja, im Plural.«

»Ihr bestellt mir ein neues Schild beim Schmied; Ihr malt darauf
sechs Aerzte und schreibt darunter:

AUX MÉDICIS.

Das gibt ein herrliches Wortspiel.«

»Sechs Aerzte! unmöglich! Und die Composition?« rief Pittrino.

»Das ist Eure Sache, doch es wird so sein, ich will es, es muß
sein: meine Macaroni brennen an.«

Dieser Grund war unumstößlich; Pittrino gehorchte. Er componirte
das Schild für sechs Aerzte mit der Schrift; der Schöpfte billigte
und gab die Erlaubniß.

Das Schild fand wüthenden Beifall in der Stadt. . . was zum
Beweise dient, daß die Poesie vor den Bürgern stets Unrecht gehabt
hat, wie Pittrino sagte.

Um seinen gewöhnlichen Maler zu entschädigen, hing Cropole in
seinem Schlafzimmer die Nymphen des vorhergehenden Schildes auf, was
Madame Cropole erröthen machte, so oft sie dieselben beim Auskleiden
betrachtete.

So kam es, daß das Haus mit dem Giebel ein Schild hatte, daß
der, Gasthof zu den Medicis, der sein Glück machte, genöthigt war,
sich durch das von uns geschilderte Viereck zu vergrößern. . . so
auch, daß es in Blois einen Gasthof dieses Namens gab, dessen
Eigenthümer Meister Cropole, dessen gewöhnlicher Maler Meister
Pittrino war.
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VI.

Der Unbekannte.

So gegründet und empfohlen durch sein Schild, ging das Gasthaus
von Meister Cropole einem soliden Wohlstand entgegen.

Es war nicht ein ungeheures Vermögen, was Meister Cropole in
Aussicht hatte, aber er durste hoffen, die tausend Louis d'or, die
ihm sein Vater vermacht, zu verdoppeln, tausend andere durch den
Verkauf des Hauses und des Fonds zu bekommen, und endlich frei zu
leben wie ein Bürger seiner Stadt,

Cropole war erpicht auf den Gewinn; er empfing außer steh vor
Freude die Nachricht von der Ankunft von König Ludwig XIV.

Er, seine Frau, Pittrino und zwei Küchenjungen bemächtigten sich
sogleich aller Bewohner des Taubenschlags, des Hühnerhofs und des
Kaninchengartens, so daß man in den Höfen des Gasthauses zu den
Medicis so viel Weheklagen und Geschrei hörte, als man einst in Rama
gehört hatte.

Cropole hatte für den Augenblick nur einen einzigen Reisenden.

Dies war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, schön, groß,
ernst, oder vielmehr schwermüthig in allen seinen Geberden und
Blicken.

Er trug ein Kleid von schwarzem Sammet mit Schmelz verziert; ein
weißer Kragen, einfach wie der der strengsten Puritaner, hob die
matte, zarte Tinte seines jugendlichen Halses hervor; ein leichter
blonder Schnurrbart bedeckte kaum seine bebende, stolze Lippe.

Wenn er mit den Leuten sprach, schaute er ihnen
ins Gesicht, es ist wahr, ohne daß sich eine Absicht fühlbar
machte, aber auch ohne Bedenken, und dabei wurde der Glanz seiner
blauen Augen dergestalt unerträglich, daß sich mehr als ein Blick
vor dem seinigen senkte, wie es der schwächere Degen in einem
Einzelkampfe thut.

In dieser Zeit, wo sich die Menschen, alle von Gott gleich
geschaffen, in Folge der Vorurtheile in zwei unterschiedene Kasten,
die bürgerliche und die adelige, theilten, wie sie sich in der That
in zwei Racen, die schwarze und die weiße, abtheilen, in dieser
Zeit, sagen wir, konnte derjenige, dessen Portrait wir skizzirt
haben, nicht für etwas Anderes, als für einen Edelmann, und zwar
von der besten Abkunft, gehalten werden. Man durste zu diesem Ende
nur seine weißen Hände mit den langen, zart zugespitzten Fingern
betrachten, seine Hände, deren Adern bei der geringsten Bewegung
unter der Haut durchschienen, deren Glieder sich bei der mindesten
Zuckung rötheten.

Dieser Edelmann war allein bei Cropole angekommen. Er hatte, ohne
zu zögern, ohne nur zu überlegen, die bedeutendste Wohnung
genommen, die ihm der Wirth in einer sehr habgierigen Absicht
bezeichnete, in einer Absicht, welche die Einen verdammenswerth
nennen werden, während sie die Andern sehr lobenswerth heißen, wenn
sie zugeben, daß Cropole Physiognomiker war und die Leute nach dem
ersten Anblick beurtheilte.

Diese Wohnung war diejenige, aus welcher das ganze Vordertheil des
alten dreieckigen Hauses bestand: ein großer Salon, beleuchtet durch
zwei Fenster im ersten Stock, ein kleines Zimmer daneben und eines
darüber.

Seit seiner Ankunft hatte aber dieser Edelmann das Mahl, das man
ihm in seinem Zimmer aufgetragen, kaum berührt. Er hatte nur durch
zwei Worte den Gastwirth in Kenntniß gesetzt, es würde,ein
Reisender Namens Parry kommen, und ihm empfohlen, diesen Reisenden
sogleich heraufzuführen.

Dann beobachtete er ein so tiefes Stillschweigen, daß Cropole,
der besonders die guten Gesellschafter liebte, sich dadurch beinahe
beleidigt fühlte.

An dem Morgen des Tages, wo diese Geschichte beginnt, stand der
erwähnte Edelmann frühzeitig auf, trat an das Fenster seines Salon,
stützte sich auf das Geländer seines Balcon und schaute traurig und
hartnäckig nach den beiden Seiten der Straße, ohne Zweifel, um auf
die Ankunft des Reisenden zu lauern, den er dem Wirth bezeichnet
hatte.

Er sah so den kleinen Cortége
von Monsieur bei der Rückkehr von der Jagd vorüberziehen und
genoß dann wieder, ganz in seine Gedanken versunken, die tiefe
Stille der Stadt.

Plötzlich setzten ihn der Durcheinander der Armen, Kelche nach
den Wiesen zogen, der galoppirenden Eilboten, der Pflasterwäscher,
der Lieferanten des königlichen Hauses, der erhitzten und
schwatzhaften Ladenbursche, der rasselnden Karren, der lausenden
Friseurs und der diensteifrigen Pagen, dieser Tumult, dieser Lärmen,
sagen wir, setzten ihn in Erstaunen, doch ohne daß er etwas von der
unempfindlichen, erhabenen Majestät verlor, die dem Adler und dem
Löwen den klaren, stolzen Blick mitten unter den Hurras, dem
Geschrei und dem Stampfen der Jäger und der Neugierigen verleiht.

Bald wurden durch die Weheklagen der im Hühnerhofe erwürgten
Opfer, durch die eiligen Schritte von Madame Cropole auf der so
schmalen und sonoren hölzernen Treppe, durch den hüpfenden Gang von
Pittrino, der noch am Morgen vor der Thüre mit dem Phlegma eines
Holländers rauchte, die Aufmerksamkeit und die Verwunderung des
Reisenden mehr rege gemacht. 


Als er sich erhob, um sich zu erkundigen,
öffnete sich die Thüre seines Zimmers.

Doch statt des Gesichtes, das er zu sehen hoffte, erschien Meister
Cropole und hinter ihm im Halbschatten der Treppe das ziemlich
anmuthige, aber durch die Neugierde gemein gewordene Gesicht von
Madame Cropole, welche einen flüchtigen Blick auf den Edelmann warf
und verschwand.

Cropole schritt mit lächelnder Miene, mehr gekrümmt, als
gebückt, vor.

Eine Geberde des Unbekannten befragte ihn, ohne daß ein Wort
gesprochen wurde.

»Mein Herr,« sprach Cropole, »ich wollte mich erkundigen . . .
soll ich sagen Euere Herrlichkeit, oder Herr Graf, oder Herr
Marquis?«

»Sagt: mein Herr, und sprecht geschwinde,« antwortete der Fremde
mit einem hochmüthigen Ausdruck, der keine Widerrede zuließ.

»Ich wollte mich erkundigen, wie der Herr die Nacht zugebracht
habe, und ob der Herr diese Wohnung zu behalten beabsichtige.«

»Mein Herr, es tritt ein Umstand ein, auf den wir nicht gerechnet
hatten.« 


»Welcher?«

»Seine Majestät Ludwig XIV. kommt heute in unsere Stadt und ruht
hier einen, vielleicht zwei Tage aus.«

Ein lebhaftes Erstaunen trat auf dem Gesichte des Unbekannten
hervor.

»Der König von Frankreich kommt nach Blois?«

»Er ist unter Weges, mein Herr.«

»Ein Grund mehr für mich, zu bleiben,« sagte der Unbekannte.

»Sehr gut, mein Herr; doch behält der Herr die ganze Wohnung?«

»Ich verstehe Euch nicht. Warum sollte ich heute weniger haben,
als ich gestern gehabt habe?«

»Weil. . . Eure Herrlichkeit wird mir erlauben, ihr das zu sagen,
weil ich gestern, als Ihr diese Wohnung wähltet, nicht irgend einen
Preis festsetzen mußte, der Eure Herrlichkeit hätte können glauben
machen, ich beurtheile zum Voraus ihre Mittel . . . während ich
heute . . .«

Der Unbekannte erröthete. Es kam ihm sogleich der Gedanke, man
halte ihn für arm und man beleidige ihn.

»Während Ihr mich heute zum Voraus beurtheilt?« erwiederte er
kalt.

»Mein Herr, ich bin ein artiger Mann, Gott sei Dank, und obgleich
ich nur ein Wirth zu sein scheine, habe ich doch edelmännisches Blut
in mir. Mein Vater war Diener und Officiant des verstorbenen Herrn
Marschall d'Ancre, dessen Seele Gott in Gnaden haben möge.«

»Ich bestreite Euch diesen Punkt nicht, mein Herr; ich Wunsche
nur zu wissen, und zwar sogleich zu wissen, worauf Eure Fragen
abzielen.«

»Mein Herr, Ihr seid zu vernünftig, um nicht zu begreifen, daß
unsere Stadt klein ist, daß der Hof sie überströmen wird, daß die
Häuser von Einwohnern vollgepfropft sind, und daß folglich die
Miethzinse einen beträchtlichen Preis erreichen werden.«

Abermals erröthend, sprach der Unbekannte:

»Macht Eure Bedingungen.«

»Ich thue dies mit Bedenken, mein Herr, weil ich einen ehrlichen
Gewinn suche, und weil ich ein Geschäft machen will, ohne unhöflich
oder grob in meinen Forderungen zu sein . . . Die Wohnung aber, die
Ihr inne habt, ist bedeutend groß und Ihr seid allein . . .«

»Das ist meine Sache.«

»Oh! gewiß; ich gebe auch dem Herrn nicht den Abschied.«

Dem Unbekannten floß das Blut nach den Schläfen; er
schleuderte dem armen Cropole, dem Abkömmling eines Officianten vom
Herrn Marschall d'Ancre, einen Blick zu, der ihn unter die bekannte
Kaminplatte schlüpfen gemacht hätte, wäre Cropole nicht durch die
Frage seiner Interessen an seinen Platz gefesselt gewesen. 


»Soll ich gehen?» sagte er; »erklärt Euch rasch.«

»Herr, Herr, Ihr habt mich nicht verstanden. Was ich thue, ist
sehr delicat, aber ich drücke mich schlecht aus, oder vielleicht, da
der Herr ein Fremder ist, was ich am Accent erkenne. . .«

Der Unbekannte sprach in der That mit dem leichten Schnarren, was
der Hauptcharakter der englischen Accentuirung ist, selbst bei den
Menschen dieser Nation, welche so rein als möglich Französisch
sprechen.

»Da der Herr ein Fremder ist, sage ich, so ist er es vielleicht,
der die Nuancen meiner Worte nicht aufsaßt. Ich behaupte, der Herr
könnte eines oder zwei von den drei Zimmern, die er inne hat,
abtreten, was seinen Miethzins bedeutend vermindern und mein Gewissen
erleichtern würde; es ist hart, den Preis der Zimmer unvernünftig
erhöhen zu müssen, wenn man die Ehre hat, sie zu einem niedrigen
Preis anzuschlagen.«

»Wie viel beträgt der Miethzins seit gestern?«

»Mein Herr» einen Louis d'or mit der Kost und der Verpflegung
des Pferdes.«

»Gut. Und von heute?«

»Ah! das ist gerade die Schwierigkeit! Heute Ist der Tag der
Ankunft des Königs; kommt der Hof, um Nachtlager zu halten, so zählt
der Tag beim Miethzins. Daraus geht hervor, daß drei Zimmer zu zwei
Louis d'or das Zimmer sechs Louis d'or machen. Zwei Louis d'or, mein
Herr, ist nichts, aber sechs Louis d'or ist viel.«

Von roth, wie man ihn gesehen, wurde der Unbekannte blaß.

Er zog aus seiner Tasche heldenmüthig eine Börse, worauf ein
Wappen gestickt war, das er sorgfältig in seiner hohlen Hand
verbarg. Diese Börse war von einer Magerkeit, von einer Flachheit,
von einer Hohlheit, welche dem Auge von Cropole nicht entging.

Der Unbekannte leerte diese Börse in seine Hand; sie enthielt
drei Doppellouis d'or, welche den Werth von sechs Louis d'or
bildeten, wie sie der Wirth forderte. Doch Cropole hatte sieben im
Ganzen verlangt.

Er schaute also den Unbekannten an, als wollte er sagen:
»Hernach?«

»Es restirt ein Louis d'or, nicht wahr, Meister Wirth?«

»Ja, Herr, aber. . .«

Der Fremde suchte in der Tasche seines Beinkleids und leerte sie;
sie enthielt ein kleines Portefeuille, einen goldenen Schlüssel und
einige Silbermünze.

Aus dieser Münze machte er die Gesammtsumme eines Louis d'or.

»Ich danke, mein Herr,« sagte Cropole. »Nun muß ich nur noch
wissen, ob der Herr seine Wohnung auch morgen zu behalten gedenkt, in
welchem Falle ich sie ihm überlassen könnte, während ich sie, wenn
der Herr dies nicht zu thun gedächte, den Leuten Sr, Majestät,
welche ankommen werden, versprechen würde.«

»Das ist richtig,« erwiederte der Unbekannte nach langem
Stillschweigen. »Doch da ich, wie Ihr sehen konntet, kein Geld mehr
habe, während ich Eure Wohnung dennoch behalte, so müßt Ihr diesen
Diamant in der Stadt verkaufen oder als Pfand behalten.«

Cropole schaute den Diamant so lange an, daß der Unbekannte rasch
zu ihm sagte:

»Es ist mir lieber, wenn Ihr ihn verkauft, mein Herr, er ist
dreihundert Pistolen werth. Ein Jude — findet sich ein Jude in
Blois? — wird Euch zweihundert, zweihundert und fünfzig sogar
geben; nehmt das, was er Euch gibt, und sollte er Euch auch nur den
Preis Eurer Wohnung anbieten. Geht.«

»Oh! mein Herr,« entgegnete Cropole, beschämt durch die
Niedrigkeit, in die ihn der Unbekannte durch diese so edle und so
uneigennützige Abtretung, sowie auch durch diese unstörbare Geduld
gegen so viel Argwohn, gegen so viele Plackereien versetzte; »oh!
mein Herr, ich hoffe wohl, man stiehlt in Blois nicht, wie Ihr zu
befürchten scheint, und wenn der Diamant so viel werth ist, als Ihr
sagt. . .«

Der Unbekannte schmetterte Cropole abermals mit dem Blicke seines
azurblauen Auges nieder.

»Glaubt mir, ich verstehe mich nicht darauf!« rief er.

»Aber die Juweliere verstehen sich darauf,« sagte der
Unbekannte. »Fragt sie. Ich denke, unsere Rechnung ist nun
abgeschlossen, nicht wahr, Herr Wirth?«

»Ja, mein Herr, und zu meinem großen Bedauern, denn ich
befürchte den Herrn beleidigt zu haben.«

»Keines Wegs,« erwiederte der Unbekannte mit der Majestät
seiner ganzen Mächtigkeit.

»Oder den Anschein gehabt zu haben, als schinde ich einen edlen
Reisenden. . . Bringt die Notwendigkeit in Anschlag, mein Herr.«

»Sprechen wir nicht mehr davon und laßt mich allein.«

Cropole machte eine tiefe Verbeugung und entfernte sich mit
verlegener Miene, was bei ihm ein vortreffliches Herz und wahre Reue
offenbarte.

Der Unbekannte schloß selbst die Thüre und schaute, als er
allein war, auf den Grund seiner Börse, woraus er ein seinen
Diamant, seine einzige Quelle, enthaltendes Beutelchen genommen
hatte.

Er befragte auch die Leere seiner Taschen, schaute die Papiere in
seinem Portefeuille an und überzeugte sich von der vollkommenen
Entblößung, in der er sich befand.

Dann schlug er die Augen zum Himmel mit der erhabenen Bewegung
einer verzweifelten Ruhe auf, wischte mit seiner Hand einige
Schweißtropfen ab, welche seine edle Stirne durchfurchten, und
richtete seinen kaum zuvor noch mit einer göttlichen Majestät
erfüllten Blick wieder auf die Erde.

Der Sturm war fern von ihm hingezogen, vielleicht hatte er in der
Tiefe seiner Seele gebetet.

Er trat wieder ans Fenster, nahm wieder seinen Platz auf dem
Balcon ein und blieb hier unbeweglich, todt, bis zu dem Augenblick,
wo sich der Himmel zu verdunkeln anfing, die ersten Fackeln durch die
duftende Straße zogen und allen Fenstern das Signal zur Erleuchtung
gaben.
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VII.

Parry.

Während der Unbekannte mit Theilnahme diese Lichter betrachtete
und auf all dieses Geräusch horchte, trat Meister Cropole in sein
Zimmer mit zwei Dienern, die den Tisch deckten.

Der Fremde schenkte ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit.

Da näherte sich Cropole seinem Gaste und flüsterte ihm mit
tiefer Ehrfurcht zu:

»Mein Herr, der Diamant ist geschätzt worden.«

»Ah!« machte der Reisende. »Nun?«

»Nun, mein Herr, der Juwelier Seiner königlichen Hoheit gibt
zweihundert und achtzig Pistolen dafür.«

»Ihr habt sie?«

»Ich glaubte sie nehmen zu müssen, machte jedoch zur Bedingung
bei dem Handel, daß, wenn der Herr seinen Diamant, bis wieder Gelder
eingehen würden, behalten wollte, dieser Diamant zurückgegeben
werden müßte.«

»Keines Wegs. Ich habe Euch gesagt, Ihr sollet ihn verkaufen.«

»Dann habe ich gleichsam gehorcht, da ich, ohne definitiv zu
verkaufen, das Geld in Empfang nahm.«

»Macht Euch bezahlt,« sagte der Unbekannte.

»Ich werde es thun, mein Herr, da Ihr es durchaus verlangt.«

Ein trauriges Lächeln schwebte über die Lippen des Edelmanns.

»Legt das Geld auf diese Lade,« sagte er, indem er sich umwandte
und zugleich durch eine Geberde das genannte Meuble bezeichnete.

Cropole legte einen ziemlich schweren Sack nieder, aus dem er den
Preis des Miethzinses erhob.

»Der Herr wird mir nun nicht den Schmerz bereiten, nicht zu Nacht
zu essen,« sprach Cropole. . . »schon ist das Mittagessen
ausgeschlagen worden, und das ist beleidigend für das Haus der
Medicis. Seht, mein Herr, das Mahl ist aufgetragen, und ich wage
sogar beizufügen, daß es gut aussteht.«

Der Unbekannte verlangte ein Glas Wein, brach ein Stück Brod, und
verließ das Fenster nicht, um zu essen und zu trinken.

Bald hörte man ein gewaltiges Geräusch von Fanfaren und
Trompeten: Ausrufungen erhoben sich in der Ferne, ein verworrenes
Gesumme füllte den untern Theil der Stadt, und der erste Lärmen,
der deutlich an das Ohr des Fremden drang, war der des Hufschlags
vorrückender Pferde.

»D« König! der König!« wiederholte eine geräuschvolle,
gedrängte Menge.

»Der König!« wiederholte Cropole, der seinen Gast und seine
Zartgefühlsideen im Stiche ließ, um seine Neugierde zu befriedigen.

Mit Cropole stießen und vermengten sich auf der Treppe Madame
Cropole, Pittrino, die Gehilfen und die Küchenjungen,

Der Zug rückte langsam vor, beleuchtet von Tausenden von Fackeln,
theils von der Straße, theils von den Fenstern aus.

Nach einer Compagnie Musketiere und einem ganz geschlossenen Corps
von Edelleuten kam die Sänfte des Herrn Cardinal Mazarin. Sie wurde
gezogen wie ein Wagen von vier Rappen.

Die Pagen und die Leute des Cardinals marschirten dahinter.

Dann kam die Carosse der Königin Mutter, ihre Ehrenfräulein an
den Schlägen, ihre Edelleute zu Pferd auf beiden Seiten.

Hiernach erschien der König, auf einem schönen Pferde von
sächsischer Race, mit langer Mähne, reitend. Der junge Prinz
zeigte, indem er gegen einige Fenster grüßte, woher die
lebhaftesten Ausrufungen kamen, sein schönes, liebreizendes Antlitz.

Zu den Seiten des Königs, aber zwei Schritte entfernt, ritten der
Prinz von Condé, Herr Dangeau und zwanzig andere Höflinge, gefolgt
von ihren Leuten und ihrem Gepäcke, den wahrhaft triumphartigen Zug
schließend.

Dieses Gepränge war von einer militärischen Ordnung.

Nur einige Höflinge, und zwar unter den Alten, hatten
Reisekleider, beinahe Alle trugen das militärische Gewand. Man sah
sogar Viele mit dem Ringkragen und dem büffelledernen Koller, wie
zur Zeit von Heinrich IV. und Ludwig XIII.

Als der König an ihm vorüber kam, fühlte der Unbekannte, der
sich, um besser zu sehen, über den Balcon geneigt und sein Gesicht,
indem er es auf seinen Arm stützte, verborgen hatte, sein Herz von
bitterer Eifersucht anschwellen und überströmen.

Der Lärm der Trompeten berauschte ihn, der
Zuruf des Volks betäubte ihn; er ließ einen Augenblick seine
Vernunft in diese Woge von Licht, von Tumult und glänzenden Bildern
fallen.

»Er ist König!« murmelte er mit einem Ton der Verzweiflung und
des Schmerzes, der bis zum Throne Gottes aufsteigen mußte.

Dann, ehe er von seiner düsteren Träumerei zurückgekehrt war,
erloschen all dieses Geräusch, all diese Herrlichkeit. An der Ecke
der Straße blieben unter dem Fremden, nur heisere, nicht
zusammenklingende Stimmen, die in Zwischenräumen: Es lebe der König!
riefen.

Es blieben auch die sechs Lichter, welche die Bewohner des
Gasthofes der Medicis hielten, nämlich zwei für Cropole, zwei für
Pittrino, eines für jeden Küchenjungen.

Cropole wiederholte unablässig:

»Wie gut ist der König und wie sehr gleicht er seinem
höchstseligen Herrn Vater.«

»Im Schönen,« sagte Pittrino.

»Wie stolz ist seine Miene!« fügte Madame Cropole bei, welche
schon ihre Bemerkungen mit denen ihrer Nachbarn und Nachbarinnen
vermischte.

Cropole nährte diese Reden mit seinen persönlichen Bemerkungen,
ohne wahrzunehmen, daß ein Greis zu Fuß, der jedoch ein kleines
irisches Pferd am Zügel nachzog, die Gruppe der Frauen und Männer,
welche sich vor den Medicis aufgestellt hatte, durchschneiden wollte.

Doch in diesem Augenblick wurde die Stimme des Fremden am Fenster
hörbar.

»Herr Wirth, macht doch, daß man bis zu Eurem Hause gelangen
kann.«

Cropole wandte sich um, sah jetzt erst den Greis und machte ihm
Platz, daß er vorüber konnte.

Das Fenster schloß sich wieder.

Pittrino bezeichnete dem Ankömmling den Weg, und dieser trat ein,
ohne ein Wort von sich zu geben.

Der Fremde wartete auf dem Ruheplatz, er streckte die Arme nach
dem Greis aus und führte ihn zu einem Stuhl, doch-dieser widerstand.

»Oh! nein, nein, Mylord,« sagte er, »Mich vor Euch setzen,
niemals!«

»Parry!« rief der Edelmann, »ich bitte Euch, Euch, der Ihr von
England, von so fern her kommt! Ah! man sollte Euer Alter nicht
solche Strapazen wie die meines Dienstes aushalten lassen. Ruht aus .
. .«

»Ich habe Euch vor Allem meine Antwort zu geben, Mylord.«.

»Parry. . . ich beschwöre Dich, sage mir nichts. . . denn wenn
die Neuigkeit gut gewesen wäre, würdest Du Deinen Satz nicht so
angefangen haben. Du nimmst einen Umweg, weil die Nachricht schlecht
ist.«

»Mylord,« erwiederte der Greis, »laßt Euch nicht zu rasch
beunruhigen. Es ist nicht Alles verloren, wie ich hoffe. Es bedarf
des Willens, der Beharrlichkeit und besonders der Resignation.«

»Parry,« entgegnete der junge Mann, »ich bin allein durch
tausend Hinterhalte, tausend Fallen, tausend Gefahren
hierhergekommen: glaubst Du an meinen Willen? Ich habe diese Reise
zehn Jahre lang überdacht, trotz aller Rathschläge und aller
Hindernisse: glaubst Du an meine Beharrlichkeit? Ich habe diesen
Abend den letzten Diamant meines Vaters verkauft, denn ich hatte
nichts mehr, um mein Lager zu bezahlen, und der Wirth war im Begriff,
mich fortzujagen.«

Parry machte eine Geberde der Entrüstung, welche der junge Mann
durch einen Händedruck und ein Lächeln erwiederte.

Der Greis hob seine zitternden Hände zum
Himmel empor.

»Sprich,« sagte der Fremde, »verbirg mir nichts: was ist
geschehen?«

»Meine Erzählung wird kurz sein, Mylord, doch, um des Himmels
willen, zittert nicht so.«

»Das geschieht vor Ungeduld. Parry; laß hören, was hat Dir der
General gesagt?«

»Zuerst wollte mich der General gar nicht empfangen.«

»Er hielt Dich für einen Spion?«

»Ja, Mylord; doch ich schrieb ihm einen Brief.«

»Nun?«

»Er hat ihn angenommen, er hat ihn gelesen, Mylord.«

»Dieser Brief erklärte ihm wohl meine Lage und meine Wünsche?«

»Oh! ja,« sagte Parry mit einem traurigen Lächeln, »er
schilderte getreulich Eure Ansicht.«

»Sodann, Parry. . .«

»Sodann schickte mir der General durch einen Adjutanten meinen
Brief zurück und ließ mir ankündigen, wenn ich mich am andern Tag
noch im Umkreise seines Commandos befände, würde er mich verhaften
lassen.«

»Verhaften!« murmelte der junge Mann, »Dich, meinen treusten
Diener, verhaften!«

»Ja, Mylord.«

»Und Du hattest doch Parry unterzeichnet?«

»Mit allen Buchstaben, Mylord; und der Adjutant kannte mich von
Saint-James und von Whitehall,« fügte der Greis mit einem Seufzer
bei.

Der junge Mann neigte sich träumerisch und düster.

»Das hat er vor seinen Leuten gethan,« sagte er, indem er sich
selbst durch eine Hoffnung zu täuschen suchte. . . »Doch was hat er
unter der Hand gethan, unter vier Augen, von ihm zu Dir? Antworte.«

»Ach! Mylord, er hat mir vier Reiter geschickt, die mir das Pferd
gaben, auf dem Ihr mich habt ankommen sehen. Diese Reiter führten
mich mit der größten Eile bis zu dem kleinen Hafen von Tenby, wo
sie mich gleichsam auf ein Fischerboot warfen, das nach der Bretagne
segelte, und so bin ich hier.«

»Oh!« seufzte der junge Mann, indem er krampfhaft mit seiner
Hand seine nervige Kehle zusammenpreßte, in der ein Schluchzen
emporstieg. »Parry, das ist Alles, das ist wirklich Alles?«

»Ja, Mylord, es ist Alles.«

Nach dieser kurzen Antwort von Parry trat ein langer Zwischenraum
des Stillschweigens ein, man hörte nur das Geräusch vom Absatz des
jungen Mannes, der damit voll Wuth den Boden peinigte.

Der Greis wollte es versuchen, das Gespräch zu verändern, denn
es führte zu allzu traurigen Gedanken.

»Mylord,« fragte er, »was bedeutet denn all das Geräusch, das
mir voranging? wer sind die Leute, die: Es lebe der König! rufen?
Von welchem König ist die Rede, und warum alle diese Lichter?«

»Ah l Parry,« erwiederte ironisch der junge Mann, »Du weißt
nicht, daß der König seine gute Stadt Blois besucht; alle diese
Trompeten gehören ihm, alle diese mit Gold überzogenen Schabracken
gehören ihm, alle diese Edelleute haben Schwerter, welche ihm
gehören. Seine Mutter fährt ihm in einem prachtvollen, mit Silber
und Gold eingelegten Wagen voran. Glückliche Mutter! Sein Minister
häuft ihm Millionen an und führt ihn zu einer reichen Braut.
Deshalb ist all dieses Volk so freudig, es liebt seinen König, es
schmeichelt ihm durch seinen tausendfachen Zuruf und schreit: Es lebe
der König! es lebe der König!«

»Gut, gut, Mylord!« sagte Parry, noch unruhiger über die
Wendung des neuen Gesprächs, als über das alte.

»Du weißt,« fuhr der Unbekannte fort, »daß meine
Mutter, meine Schwester, während dies Alles zu Ehren König
Ludwig XIV. vorgeht, kein Geld und kein Brod mehr haben; Du weißt,
daß ich arm, dem Hohne preisgegeben in vierzehn Tagen sein werde,
wenn ganz Europa erfährt, was Du mir erzählt hast! Parry. . . gibt
es Beispiele, daß sich ein Mann in meinen Verhältnissen. . .«

»Mylord, im Namen des Himmels!«

»Du hast Recht, Parry, ich bin ein Feiger, und wenn ich nichts
für mich thue, was wird Gott thun! Nein, nein, ich habe zwei Arme,
Parry, ich habe ein Schwert. . .«

Und er schlug heftig mit seiner Hand auf seinen Arm und nahm sein
Schwert von der Wand, an der es hing,

»Was wollt Ihr thun, Mylord?«

»Parry, was ich thun will? Was Jedermann in meiner Familie thut;
meine Mutter lebt von der öffentlichen Wohlthätigkeit, meine
Schwester bettelt für meine Mutter, ich habe irgendwo Brüder,
welche ebenfalls für sie betteln. Ich, der Aelteste, will es machen
wie sie Alle, ich will Almosen fordern!«

Und nach diesen Worten, die er durch ein nerviges, schreckliches
Gelächter kurz abschnitt, gürtete der junge Mann sein Schwert um,
nahm seinen Hut vom Schrank, ließ sich einen schwarzen Mantel, den
er während der ganzen Reise getragen hatte, auf der Schulter
befestigen, drückte dem Greis, der ihn voll Angst anschaute, beide
Hände und sprach:

»Mein guter Parry, laß Dir Feuer machen, iß, trinke, schlafe,
sei glücklich: laß uns selig sein, mein treuer Freund, mein
einziger Freund: wir sind reich wie Könige!«

Er gab dem Sack mit den Pistolen einen Faustschlag, daß er schwer
auf die Erde fiel, brach wieder in jenes finstere Gelächter aus, das
Parry so sehr erschreckt hatte, und während das ganze Haus schrie,
sang und sich zum Empfang und zur Einquartierung der Reisenden, denen
ihre Lackeien vorangegangen, bereit hielt, schlüpfte er durch den
großen Saal auf die Straße, wo ihn der Greis, der sich an das
Fenster gestellt hatte, nach einer Minute aus dem Gesicht verlor.
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VIII.

Was Keine Majestät König Ludwig XIV. im 

Alter von zweiundzwanzig Jahren war.

Durch die Erzählung, die wir zu geben versuchten, hat man
gesehen, daß der Einzug von König Ludwig XIV. in die Stadt Blois
geräuschvoll und glänzend war. Seine junge Majestät schien damit
auch sehr zufrieden.

Als er unter die Halle des Schlosses der Stände kam, fand hier
der König, umgeben von seinen Wachen und Edelleuten, S. K. H. den
Herzog Gaston von Orleans, dessen von Natur majestätische
Physiognomie von den feierlichen Umständen einen neuen Schimmer und
eine neue Würde angenommen hatte.

Mit ihren großen Ceremoniengewändern geschmückt, erwartete
Madame auf einem inneren Balcon den Einzug ihres Neffen. Alle
Fenster des alten, an gewöhnlichen Tagen so öden und trübseligen
Schlosses glänzten von Damen und Kerzen,

Unter dem Lärmen der Trommeln, der Trompeten und der Vivats
überschritt der junge König die Schwelle des Schlosses, in welchem
Heinrich III. zweiundsiebenzig Jahre früher den Mord und den Verrath
zu Hilfe gerufen hatte, um auf seinem Haupte und in seinem Hause eine
Krone zu bewahren, welche schon von seiner Stirne glitt, um auf eine
andere Familie zu fallen.

Aller Augen, nachdem sie den jungen, so
schönen, so reizenden, so edlen König bewundert hatten, suchten den
so alten, so bleichen, so gebückten andern König von Frankreich,
der ganz anders König war, als der erste, und Cardinal von Mazarin
genannt wurde.

Ludwig war damals ausgestattet mit allen natürlichen Gaben,
welche den wahren Edelmann bilden: er hatte ein glänzendes und
zugleich sanftes Auge von reinem Azurblau, Doch die geschicktesten
Physiognomiker, diese Taucher der Seele, hätten, ihre Blicke darauf
heftend, wenn es einem Unterthan gegönnt gewesen wäre, den Blick
des Königs auszuhalten, die geschicktesten Physiognomiker, sagen
wir, hätten nie den Boden dieses Abgrunds von Sanftmuth finden
können. Es war mit den Augen des Königs, wie mit der unermeßlichen
Tiefe des blauen Himmelsgewölbes, oder mit dem noch furchtbareren
und beinahe ebenso erhabenen Azur, den das Mittelländische Meer
unter dem Kiel seiner Schisse an einem schönen Sommertag öffnet,
ein riesiger Spiegel, auf dem der Himmel bald seine Gestirne, bald
seine Stürme wiederstrahlen zu lassen liebt.

Der König war von kleinem Wuchs; er maß kaum fünf Fuß zwei
Zoll; doch seine Jugend entschuldigte diesen Fehler, der überdies
durch einen großen Adel aller seiner Bewegungen und durch eine
gewisse Gewandtheit in den Leibesübungen ausgeglichen wurde.

Es war in der That schon der König, und es war viel, König zu
sein in jener Zeit traditioneller Ehrfurcht und Ergebenheit; doch da
man ihn bis dahin dem Volk ziemlich wenig und stets ziemlich armselig
gezeigt hatte, da diejenigen, welchen man ihn zeigte, bei ihm seine
Mutter, eine Frau von hoher Gestalt, und den Herrn Cardinal, einen
Mann von schöner Stattlichkeit, sahen, so fanden ihn Viele wenig
genug König, um zu sagen: Der König ist minder groß als der Herr
Cardinal.

Wie es auch mit diesen auf den Körper bezüglichen Bemerkungen
sein mag, die man besonders in der Hauptstadt machte, der junge Prinz
wurde wie ein Gott von den Einwohnern von Blois und beinahe wie ein
König von seinem Oheim und seiner Tante, Monsieur und Madame,
den Bewohnern des Schlosses, empfangen.

Es ist jedoch nicht zu leugnen, als er im Empfangssaal Fauteuils
von gleicher Größe für sich, seine Mutter, den Cardinal, seine
Tante und seinen Oheim sah, eine geschickt durch die Halbkreisform
der Versammlung verborgene Anordnung, da erröthete Ludwig XlV. vor
Zorn und schaute umher, um sich durch die Physignomie der Anwesenden
zu versichern, ob man ihm diese Demüthigung absichtlich bereitet
habe. Da er jedoch nichts auf dem unempfindlichen Gesicht des
Cardinals, nichts auf dem seiner Mutter, nichts auf dem der übrigen
Anwesenden sah, so fügte er sich und nahm Platz, dabei indessen
besorgt, sich vor aller Welt zu setzen.

Die Edelleute und die Damen wurden Ihren Majestäten und dem Herrn
Cardinal vorgestellt.

Der König bemerkte, daß seine Mutter und er selten den Namen
derjenigen kannten, welche man ihnen vorstellte, während, der
Cardinal im Gegentheil nie verfehlte, mit einem vortrefflichen
Gedächtniß und einer bewunderungswürdigen Geistesgegenwart mit
jedem von seinen Gütern, von seinen Voreltern oder seinen Kindern zu
sprechen, von denen er ihnen einige nannte, was diese würdigen
Dorfjunker entzückte und in dem Gedanken bestätigte, derjenige sei
allein und wahrhaft König, welcher seine Unterthanen kenne, aus
demselben Grunde, aus dem die Sonne keine Nebenbuhlerin habe, weil
die Sonne allein erwärme und erleuchte.

Seit langer Zeit begonnen, obgleich man dies
nicht vermuthete, nahm also das Studium des jungen Königs seinen
Fortgang, und er betrachtete aufmerksam, um wo möglich irgend etwas
in ihrer Physiognomie auszuscheiden, die Gesichter, die ihm Anfangs
unbedeutend und trivial vorgekommen waren.

Man servirte einen Imbiß. Ohne daß er es wagte, die
Gastfreundschaft seines Oheims anzusprechen, erwartete ihn der König
voll Ungeduld. Auch diesmal wurde ihm alle, wenn nicht seinem Rang,
doch wenigstens seinem Appetit gebührende Ehre zu Theil.

Der Cardinal begnügte sich, mit seinen verwelkten Lippen ein
Bouillon zu berühren, das man ihm in einer goldenen Tasse anbot. Der
allmächtige Minister, der der Königin Mutter ihre Regentschaft, dem
König sein Königthum genommen hatte, war nicht im Stande gewesen,
der Natur einen guten Magen zu nehmen.

Anna von Oesterreich, welche schon am Krebs litt, Woran sie sechs
oder acht Jahre später sterben mußte, aß kaum mehr als der
Cardinal.

Monsieur, der noch ganz verwirrt und verblüfft von dem
Ereigniß war, das in seinem Provinzleben in Erfüllung ging, aß gar
nichts.

Madame allein hielt, als wahre Lothringerin, Seiner
Majestät Stand, so daß Ludwig XIV., der ohne diese Partnerin
gleichsam allein gegessen hätte, seiner Tante zuerst und sodann
Herrn von Saint-Remy, ihrem Oberhofmeister, der sich wirklich
ausgezeichnet hatte, großen Dank wußte.

Als der Imbiß vorüber war, erhob sich auf ein Zeichen der
Billigung von Herrn von Mazarin der König und fing an, in Folge
einer Einladung seiner Tante, die Reihen der Versammlung zu
durchwandern.

Die Damen bemerkten nun, — es gibt gewisse Dinge, für welche
die Damen eben so gute Beobachterinnen in Blois, als in Paris sind, —
die Damen bemerkten nun, Ludwig XlV. habe einen raschen und kühnen
Blick, was den Reizen von einem guten Gehalt einen ausgezeichneten
Würdiger versprach. Die Männer ihrerseits bemerkten, der Prinz sei
stolz und hochmüthig, er liebe es, die Augen sich senken zu machen,
die ihn zu lang und zu fest anschauten, was einen strengen Herrn zu
weissagen schien.

Ludwig XlV. hatte ungefähr den dritten Theil seiner Revue
vollendet, als seine Ohren ein Wort traf, das Seine Eminenz
aussprach, welche sich mit Monsieur unterhielt.

Dieses Wort war ein Frauenname.

Kaum hatte Ludwig XIV. dieses Wort vernommen, als er nichts
Anderes mehr hörte und, den Bogen des Kreises, der seinen Besuch
erwartete, vernachlässigend, nur bemüht war, so rasch als möglich
das Ende der krummen Linie zu expediren.

Als guter Höfling erkundigte sich Monsieur bei Seiner
Eminenz nach der Gesundheit ihrer Nichten. Es waren in der That fünf
bis sechs Jahre früher drei Nichten aus Italien bei dem Cardinal
angekommen: die Fräulein Hortensia, Olympia und Maria von Mancini.

Monsieur erkundigte sich also nach der Gesundheit der
Nichten des Cardinals; er bedaure, sagte er, nicht die Ehre zu haben,
sie zugleich mit ihrem Oheim zu empfangen; gewiß haben sie an
Schönheit und Anmuth zugenommen, wie sie dies zu thun versprochen,
als Monsieur sie zum letzten Mal gesehen.

Was dem König Anfangs auffiel, war ein gewisser Contrast in der
Stimme der zwei Redenden. Die Stimme von Monsieur war ruhig
und natürlich, als er so sprach, während die von Herrn von Mazarin,
wenn er ihm antwortete, um anderthalb Töne unter seine gewöhnliche
Stimmlage sank.

Es war, als wünschte er, daß diese Stimme am Ende des Saals ein
Ohr träfe, das sich zu sehr entfernte.

»Monseigneur,« erwiederte er, »die Fräulein von Mancini haben
noch eine ganze Erziehung zu vollenden, Pflichten zu erfüllen, eine
Stellung zu erlernen. Der Aufenthalt an einem jungen und glänzenden
Hof zerstreut sie ein wenig.«

Bei diesem letzten Beiwort lächelte Ludwig
traurig. Wohl war der Hof jung, doch der Geiz des Cardinals hatte es
so eingerichtet, daß sich nichts von Glanz bemerkbar machte.

»Doch Ihr habt nicht die Absicht, sie in ein Kloster zu bringen
oder zu Bürgerinnen zu machen?« entgegnete Monsieur.

»Keines Wegs,« erwiederte der Cardinal, indem er seine
italienische Aussprache so bezwang, daß sie von sanft und
sammetartig, wie sie war, scharf und vibrirend wurde; »keines Wegs.
Ich habe ganz einfach die Absicht, sie zu verheirathen, und zwar so
gut, als nur immer möglich.«

»Es wird nicht an Partien fehlen, Herr Cardinal,« sagte Monsieur
mit der Treuherzigkeit eines Handelsmanns, der seinem Zunftgenossen
Glück wünscht.

»Ich hoffe, Monseigneur, um so mehr, als Gott ihnen zugleich die
Anmuth, die Weisheit und die Schönheit gegeben hat.«

Während dieses Gespräches vollendete, wie gesagt, Ludwig XlV.,
geführt von Madame, den Kreis der Vorstellungen.

»Mademoiselle Arnoulx,« sagte die Prinzessin, Seiner Majestät
eine große Blonde von zweiundzwanzig Jahren vorstellend, die man bei
einem ländlichen Feste für eine Bäuerin im Sonntagsstaate hätte
halten können, »Mademoiselle Arnoulx, die Tochter meiner
Musiklehrerin.«

Der König lächelte. Madame hatte nie vier Noten richtig
auf der Violine oder auf dem Clavier hervorbringen können.

»Mademoiselle Aure von Montalais,« fuhr Madame fort, »ein
Mädchen von Stand und eine vortreffliche Dienerin.«

Diesmal war es nicht mehr der König, der
lachte, sondern es war die Vorgestellte, weil sie sich zum ersten Mal
in ihrem Leben von Madame, die sie gewöhnlich durchaus nicht
verdarb, auf eine so ehrenvolle Weise bezeichnen hörte.

Montalais, unsere alte Bekanntin, machte auch Seiner Majestät
eine tiefe Verbeugung, und dies sowohl aus Ehrfurcht, als aus Noth ,
denn es handelte sich darum, gewisse Zusammenziehungen ihrer
lachenden Lippen zu verbergen, welche der König wohl nicht ihrem
wahren Beweggrund hätte zuschreiben können.

Gerade in diesem Augenblick geschah es, daß der König das Wort
hörte, das ihn beben machte.

»Und die dritte heißt?« fragte Monsieur.

»Marie, Monseigneur,« antwortete der Cardinal.

Ohne Zweifel lag in diesem Wort eine Zauberkraft, denn der König
bebte, wie gesagt, als er es hörte; er zog Madame gegen die Mitte
des Kreises, als wollte er irgend eine vertrauliche Frage an sie
richten, in Wirklichkeit aber, um sich dem Cardinal zu nähern, und
sagte hier lachend und mit halber Stimme:

»Frau Tante, mein Lehrer in der Geographie hat mich nicht davon
unterrichtet, daß Blois so wunderbar weit von Paris entfernt ist.«

»Wie so, mein Neffe?« fragte Madame.

»Es scheint in der That, die Moden brauchen mehrere Jahre, um
diesen Raum zu durchdringen. Seht doch die Fräulein an!«

»Ich kenne sie.»

»Einige sind hübsch.«

»Sagt das nicht so laut, Herr Neffe, Ihr werdet sie verrückt
machen.«

»Wartet, wartet, meine liebe Tante,« erwiederte der König
lächelnd, »der zweite Theil meines Satzes muß den ersten
verbessern. Nun! meine liebe Tante, Einige scheinen alt und Andere
scheinen häßlich zu sein durch ihre zehnjährigen Moden.«

»Aber, Sire, Blois ist nur fünf Tagereisen von Paris entfernt.«

»Ei!« sagte der König, »das ist es, zwei Jahre Aufenthalt im
Tag.«

»Ah! wahrhaftig, Ihr findet? Das ist seltsam, ich bemerke es
nicht.«

»Seht, meine Tante,« fuhr Ludwig XIV. fort, indem er sich immer
mehr Mazarin näherte, unter dem Vorwand, seinen Gesichtspunkt zu
wählen, »schaut neben diesem gealterten Plunder, neben diesen
anmaßenden Frisuren dieses einfache weiße Kleid an. Es ist ohne
Zweifel eines von den Ehrenfräulein meiner Mutter, obgleich ich es
nicht kenne. Seht diese einfache Tournüre, diese anmuthige Haltung!
Das lasse ich mir gefallen! das ist eine Frau, während alle die
Andern nur Kleider sind.«

»Mein lieber Neffe,« entgegnete Madame lachend, »diesmal
hat Euch Eure Wahrsagekunst getäuscht. Die Person, welche Ihr so
lobt, ist keine Pariserin, sondern eine Blaisoise.«

»Ah! meine Tante!« rief der König mit einer Miene des Zweifels.

»Nähert Euch, Louise,« sprach Madame.

Und das Mädchen, das uns schon unter diesem Namen erschienen ist,
näherte sich schüchtern, erröthend und beinahe gebeugt unter dem
königlichen Blick.

»Mademoiselle Louise Fransoise de la Beaume-Leblanc, Tochter des
Marquis de La Vallière,«
sprach Madame mit ceremoniösem Tone zum König.

Und die Vorgestellte verbeugte sich mit so viel Anmuth unter der
tiefen Schüchternheit, die ihr die Gegenwart des Königs einflößte,
daß dieser, sie anschauend, einige Worte des Gesprächs von Monsieur
und dem Cardinal verlor.

»Stieftochter,« fuhr Madame fort, »von
Herrn von Saint-Remy, der bei der Bereitung des vortrefflichen
getrüffelten Truthahns, den Eure Majestät so sehr lobte,
präsidirte.«

Es gab keine Anmuth, keine Schönheit, keine Jugend, die einer
solchen Vorstellung widerstehen konnte. Der König lächelte. Mochten
die Worte von Madame ein Scherz oder eine Naivetät sein, es war
jedenfalls die unbarmherzige Aufopferung Alles dessen, was Ludwig
reizend und poetisch an dem Mädchen gefunden hatte.

Fräulein de la Valliere war für Madame und durch den Gegenschlag
für den König im Augenblick nur die Stieftochter eines Mannes, der
ein erhabenes Talent für getrüffelte wälsche Hühner besaß.

Doch die Fürsten sind einmal so beschaffen. Die Götter waren
auch so im Olymp. Diana und Venus mußten wohl die schöne Alkmene
und die arme Jo mißhandeln, wenn man sich aus Zerstreuung herabließ,
zwischen Nektar und Ambrosia von den sterblichen Schönheiten bei der
Tafel von Jupiter zu sprechen.

Zum Glück War Louise so tief gebückt, daß sie die Worte von
Madame nicht hörte, daß sie das Lächeln des Königs nicht sah.
Wenn dieses arme Kind, das genug guten Geschmack besaß, um allein
unter allen seinen Gefährtinnen auf den Einfall zu kommen, sich weiß
zu kleiden, wenn dieses für alle Schmerzen so leicht Zugängliche
Herz von den grausamen Worten von Madame, von dem
selbstsüchtigen und kalten Lächeln des Königs berührt worden
wäre, die Unglückliche würde auf der Stelle gestorben sein.

Und Montalais selbst, das Mädchen mit den geistreichen Ideen,
hätte es nicht versucht, sie zum Leben zurückzurufen, denn die
Lächerlichkeit tödtet Alles, selbst die Schönheit.

Doch Louise, der die Ohren summten, deren Augen verschleiert
waren, hörte, wie gesagt, zum Glück nichts, sah nichts, und der
König, dessen Aufmerksamkeit beständig auf die Unterhaltung des
Cardinals mit seinem Oheim gerichtet war, beeilte sich, zu diesen
zurückzukehren.

Er kam gerade in dem Augenblick, wo Mazarin mit den Worten
endigte:

»Marie reist mit ihren Schwestern in dieser Stunde nach Brouage
ab. Ich lasse sie dem User der Loire folgen, das dem entgegengesetzt
ist, welchem wir folgen, und wenn ich ihre Reise gut berechne, so
werden sie nach den Befehlen, die ich gegeben habe, morgen auf der
Höhe voll Blois sein.«

Diese Worte wurden mit dem Takt, der Maßhaltung, der Sicherheit
rücksichtlich des Tons, der Absicht und des Gewichts gesprochen,
welche del Signor Giulio Mazarini den ersten Komödianten der Welt
machten.

Folge hiervon war, daß sie gerade in das Herz von Ludwig XlV.
trafen, und daß der Cardinal, als er sich auf das einfache Geräusch
der Tritte Seiner Majestät, welche sich eben näherte, umwandte, auf
dem Antlitz seines Zöglings die unmittelbare Wirkung wahrnahm, die
eine einfache Röthe den Augen Seiner Eminenz verrieth. Was war es
aber auch, ein so einfaches Geheimniß zu ergründen, für
denjenigen, dessen Schlauheit seit zwanzig Jahren alle Diplomaten
Europas überlistet hatte?

Es schien von nun an, sobald er diese letzten Worte gehört, als
hätte der König einen vergifteten Pfeil ins Herz bekommen. Er hielt
es nicht mehr am Platze aus, er ließ einen unsichern, todten Blick
auf dieser ganzen Versammlung umherschweifen. Er befragte mehr als
zwanzigmal mit dem Auge die Königin Mutter, die sich dem Vergnügen
der Unterhaltung mit ihrer Schwägerin hingab und überdies, durch
den Blick von Mazarin zurückgehalten, die in den Mienen ihres Sohnes
enthaltenen Bitten nicht zu verstehen schien.

Von diesem Augenblick an wurde Alles, Musik,
Blumen, Lichter, Schönheiten, verhaßt und albern für Ludwig XIV.
Nachdem er sich hundertmal auf die Lippen gebissen, seine Arme und
seine Beine gereckt hatte, wie das wohlerzogene Kind, das, weil es
nicht zu gähnen wagt, alle Arten, seine Langweile kundzugeben,
erschöpft; nachdem er abermals vergebens Mutter und Minister
angefleht hatte, wandte er ein verzweifeltes Auge nach der Thüre,
das heißt nach der Freiheit.

An dieser Thüre sah er, umrahmt von der Vertiefung, an die sie
sich anlehnte, kräftig hervortretend, eine stolze Gestalt mit
braunem Gesicht, einer Adlernase, einem harten, aber funkelnden Auge,
grauen, langen Haaren und schwarzem Schnurrbart, einen wahren Typus
militärischer Schönheit, dessen Ringkragen, mehr funkelnd als ein
Spiegel, alle Lichtstrahlen, die sich auf ihm concentrirten, brach
und in Blitzen, zurücksandte. Dieser Officier hatte einen grauen Hut
mit rother Feder auf dem Kopf, ein Beweis, daß er im Dienst hierher
berufen war, und nicht für sein Vergnügen: wäre er für sein
Vergnügen erschienen, wäre er Höfling gewesen, statt Soldat zu
sein, so hätte er, da man sein Vergnügen immer um einen gewissen
Preis bezahlen muß, seinen Hut in der Hand gehabt.

Was noch mehr bewies, daß dieser Officier im Dienst war und eine
Aufgabe, an die er gewöhnt, erfüllte, ist der Umstand, daß er mit
gekreuzten Armen, mit einer merkwürdigen Gleichgültigkeit und einer
erhabenen Apathie die Freuden und die Langweile dieses Festes
überwachte. Er schien besonders wie ein Philosoph — alle alte
Soldaten sind Philosophen — unendlich viel besser die Langweile,
als die Freuden zu verstehen; doch die eine nahm er hin, während er
der anderen gar wohl zu entbehren wußte.

Er lehnte also, wie gesagt, am geschnitzten Simswerk der Thüre,
als die traurigen und müden Augen des Königs zufällig den seinigen
begegneten.

Es war, wie es scheint, nicht das erste Mal, daß die Augen des
Officiers diesen Augen begegneten, und er kannte aus dem Grund den
Styl und den Gedanken derselben, denn sobald er seinen Blick auf die
Physiognomie des Königs geheftet und durch die Physiognomie gelesen
hatte, was in seinem Herzen vorging, nämlich welcher Berg er,
welcher Ueberdruß es bedrückte, wie der schüchterne Entschluß,
wegzugehen, sich in der Tiefe dieses Herzens regte, begriff er, man
müsse dem König einen Dienst leisten, ohne daß er es verlange, ihm
einen Dienst leisten beinahe wider seinen Willen, und er rief kühn,
als ob er die Cavalerie an einem Schlachttage befehligte, mit
schallender Stimme:

»Der Dienst des Königs!«

Bei diesen Worten, welche die Wirkung des Donners machten, der mit
seinem Tosen Orchester, Gesänge, Rauschen und Summen der
Spaziergänger übertäubte, schauten der Cardinal und die Königin
Mutter mit Erstaunen Seine Majestät an.

Bleich, aber entschlossen, unterstützt durch die Anschauung
seines eigenen Gedankens, den er im Geist des Officiers der
Musketiere wiedergefunden hatte, was ihm durch den Befehl, den dieser
gab, sich geoffenbart, erhob sich Ludwig XIV. von seinem Fauteuil und
machte einen Schritt gegen die Thüre.

»Ihr geht, mein Sohn?« fragte die Königin, während Mazarin
sich begnügte, mit seinem Blick zu fragen, der sanft hätte scheinen
können, wäre er nicht so durchdringend gewesen.

»Ja, Madame, ich fühle mich ermüdet und möchte überdies gern
diesen Abend schreiben.«

Ein Lächeln schwebte über die Lippen des Ministers, der den
König mit einem Zeichen des Kopfes zu entlassen schien.

Monsieur und Madame beeilten sich, den Officianten
Befehle zu geben.

Der König verbeugte sich, durchschritt den Saal

An der Thüre erwartete den König ein Spalier
von zwanzig Musketieren.

Am Ende dieses Spaliers stand der unempfindliche Officier, sein
bloßes Schwert in der Hand.

Der König ging vorüber und die ganze Menge erhob sich auf die
Fußspitzen, um ihn noch einmal zu sehen.

Zehn Musketiere, welche die Menge in dem Vorzimmer und auf den
Stufen trennten, machten dem König Platz.

Die zehn andern umschloßen den König und Monsieur, der
Seine Majestät hatte begleiten wollen.

Die Leute vom Dienst kamen hinten.

Dieser kleine Cortige begleitete den König bis zu den für Ihn
bestimmten Gemächern.

Es waren dieselben, welche König Heinrich III. während seines
Aufenthalts bei den Ständen bewohnt hatte.

Monsieur hatte seine Befehle gegeben. Die Musketiere
begaben sich, geführt von ihrem Officier, in den kleinen Gang, der
parallel von einem Flügel des Schlosses mit dem andern in Verbindung
steht.

Dieser Gang bestand Anfangs aus einem kleinen viereckigen
Vorzimmer, das selbst an schönen Tagen düster war.

Monsieur hielt Ludwig XIV. auf.

»Sire,« sagte er, »Ihr seid auf der Stelle, wo der Herzog von
Guise den ersten Dolchstoß erhielt.«

Sehr unwissend in geschichtlichen Dingen, kannte der König zwar
die Thatsache, ohne aber entfernt mit den Oertlichkeiten oder den
einzelnen Umständen vertraut zu sein.

»Ah!« machte er schaudernd.

Und er blieb stehen.

Jedermann blieb vor und hinter ihm stehen. 


»Sire,« fuhr Gaston fort, »der Herzog war ungefähr, wo ich
bin; er ging in der Richtung, in der Eure Majestät geht; Herr von
Loignes war an dem Ort, wo in diesem Augenblick Euer Lieutenant der
Musketiere steht, Herr von Sainte-Maline und die Leute Seiner
Majestät waren hinter ihm und um ihn. Hier wurde er getroffen.«

Der König wandte sich nach seinem Officier um
und sah etwas wie eine Wolke über sein martialisches, kühnes
Gesicht hinziehen.

»Ja, von hinten,« murmelte der Lieutenant mit einer Geberde
erhabener Verachtung.

Und er suchte sich wieder in Marsch zu setzen, als ob es ihm
unbehaglich zwischen diesen einst vom Verrath heimgesuchten Mauern
gewesen wäre.

Doch der König, dem es wohl ganz genehm war, etwas zu erfahren,
schien geneigt, diesem unseligen Ort noch einen Blick zu schenken.

Gaston begriff den Wunsch seines Neffen.

»Seht, Sire,« sagte er, indem er eine Kerze aus den Händen von
Herrn von Saint-Remy nahm, »hier ist er gefallen. Es stand hier ein
Bett, dessen Vorhänge er zerriß, da er sich daran halten wollte.«

»Warum scheint der Boden an dieser Stelle ausgehöhlt?« fragte
Ludwig.

»Weil auf diese Stelle das Blut floß.« antwortete Gaston; »das
Blut drang tief in das Eichenholz, und nur durch Aushöhlung gelang
es, dasselbe verschwinden zu machen. Und,« fügte Gaston bei, indem
er sein Licht dem bezeichneten Orte näherte, »und dabei widerstand
noch diese röthliche Tinte allen Versuchen, die man machte, um sie
zu tilgen.«

Ludwig XIV. erhob die Stirne. Vielleicht dachte er an die blutige
Spur, die man ihm eines Tags im Louvre gezeigt hatte, und die, ein
Seitenstück zu der in Blois, von dem König, seinem Vater, einst mit
dem Blut von Cancini gemacht worden war.

»Vorwärts!« sagte er.

Man schritt sogleich weiter; denn die Erschütterung hatte ohne
Zweifel der Stimme des jungen Prinzen einen befehlenden Ton gegeben,
den man nicht bei ihm gewohnt war.

Als man bei der für den König bestimmten Wohnung ankam, zu der
man nicht nur durch den Gang, dem wir gefolgt, sondern auch durch
eine große, nach dem Hofe gehende Treppe gelangte, sagte Gaston:

»Wolle Eure Majestät diese Wohnung, so unwürdig sie ist, Euch
zu beherbergen, Sire, gnädigst annehmen.«

»Mein Oheim,« erwiederte der junge Prinz, »ich danke Euch für
Eure herzliche Gastfreundschaft.«

Gaston verbeugte sich vor seinem Neffen, der ihn umarmte, und
entfernte sich.

Von den zwanzig Musketieren, die den König begleitet hatten,
führten zehn Monsieur bis zu den Empfangssälen zurück,
welche trotz des Abgangs Seiner Majestät nicht leer geworden waren.

Die zehn andern wurden von dem Officier ausgestellt, der selbst in
fünf Minuten alle Oertlichkeiten mit dem kalten, sicheren Blick
untersuchte, den die Gewohnheit nicht immer gibt, insofern dieser
Blick dem Genie gehörte.

Als alle seine Leute aufgestellt waren, wählte er zu seinem
Hauptquartier das Vorzimmer, wo er einen Lehnstuhl, eine Lampe, Wein,
Wasser und trockenes Brod fand. 


Er belebte die Lampe, trank ein halbes Glas Wein, drehte seine
Lippen unter einem ausdrucksvollen Lächeln, richtete sich in seinem
großen Lehnstuhl ein und traf alle Vorkehrungen, um zu schlafen.
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IX.

Worin der Unbekannte aus dem Gasthof zu den


Medicis sein Incognito verliert.

Dieser Officier, der schlief oder zu schlafen sich anschickte, war
trotz seiner sorglosen Miene mit einer schweren Verantwortlichkeit
belastet.

Lieutenant der Musketiere des Königs, befehligte er die ganze
Compagnie, welche von Paris gekommen war, und diese Compagnie bestand
aus hundert und zwanzig Mann; doch mit Ausnahme der zwanzig, von
denen wir gesprochen haben, waren die andern mit dem Wachdienst bei
der Königin Mutter und besonders beim Herrn Cardinal beschäftigt.

Monsignore Giulio Mazarini sparte an den Reisekosten für seine
Leibwachen; er benutzte daher die des Königs, und zwar in
bedeutendem Umfang, da er fünfzig davon für sich nahm, ein Umstand,
der Jedem, dem die Gebräuche dieses Hofes fremd gewesen wären, sehr
unschicklich vorgekommen sein müßte.

Auch müßte es dem. mit den Gebräuchen dieses Hofes
Nichtvertrauten, wenn nicht unschicklich, doch wenigstens sonderbar
vorgekommen sein, daß die für den Herrn Cardinal bestimmte Seite
des Schlosses glänzend beleuchtet und voll Bewegung war. Die
Musketiere bezogen die Wache vor jeder Thüre und verwehrten
Jedermann den Eintritt, die Couriere ausgenommen, welche selbst auf
der Reise dem Cardinal wegen seiner Correspondenzen folgten.

Zwanzig Mann hatten den Dienst bei der Königin Mutter; dreißig
ruhten aus, um ihre Kameraden am andern Tag abzulösen.

Auf der Seite des Königs im Gegentheil
Dunkelheit, Stille, Einsamkeit. Sobald die Thüren geschlossen waren,
kein Schein mehr von einem Königthum. Alle Leute vom Dienst hatten
sich allmälig entfernt. Der Herr Prinz hatte fragen lassen, ob Seine
Majestät seine Dienste begehre, und auf das herkömmliche Nein des
Lieutenants der Musketiere, der die Gewohnheit der Frage und der
Antwort hatte, fing Alles an zu entschlummern wie bei einem guten
Bürgersmann.

Und dennoch konnte man leicht vom Corps du logis, das der junge
König bewohnte, die Musiken des Festes hören und die reich
beleuchteten Fenster des großen Saales sehen.

Zehn Minuten, nachdem er in seinem Zimmer war, konnte Ludwig XlV.
an einer gewissen Bewegung, welche sich stärker ausprägte, als die
bei seinem Abgang, den Abgang des Cardinals erkennen, der sich mit
einer großen Escorte von Edelleuten und Damen nach seinem Bette
begab.

Uebrigens brauchte man, um diese ganze Bewegung wahrzunehmen, nur
durch das Fenster zu schauen, dessen Läden nicht geschlossen waren.

Seine Eminenz durchschritt den Hof, zurückgeleitet von Monsieur
selbst, der ihm leuchtete; dann kam die Königin Mutter, der Madame
vertraulich den Arm gab, und Beide flüsterten auf dem Wege mit
einander wie zwei alte Freundinnen.

Hinter diesen zwei Paaren zog Alles einher, Ehrendamen, Pagen,
Officiere; die Fackeln entzündeten den ganzen Hof wie durch einen
Brand mit beweglichen Reflexen, dann verlor sich das Geräusch der
Tritte und Stimmen in den obern Stockwerken.

Niemand dachte nun mehr an den König, der sich mit den Ellenbogen
auf das Gesimse seines Fensters stützte, wo er all dieses Licht sich
verlaufen gesehen, all dieses Geräusch sich entfernen gehört hatte;
Niemand, wenn nicht der Unbekannte aus dem Gasthause zu den Medicis,
der dort, in seinen schwarzen Mantel gehüllt, wie wir erzählten,
weggegangen war.

Er war geraden Wegs zum Schloß hinaufgestiegen
und mit seinem schwermüthigen Gesicht in der Gegend des Palastes,
den das Volk noch umgab, umhergestreift, und als er sah, daß Niemand
die große Pforte und die Halle bewachte, in Betracht, daß die
Soldaten von Monsieur mit den königlichen Soldaten bei
zahllosen Humpen Beaugency Brüderschaft schloßen, durchschritt der
Unbekannte die Menge, ging durch den Hof und kam zum Ruheplatz der
Treppe, welche zum Cardinal führte.

Was ihn aller Wahrscheinlichkeit nach veranlaßte, sich nach
dieser Seite zu wenden, war der Glanz der Kerzen und Fackeln und das
geschäftige, Wesen der Pagen und Leute vom Dienst.

Doch er wurde plötzlich durch eine Musketenbewegung und durch den
Ruf einer Schildwache aufgehalten.

»Wohin geht Ihr, Freund?« fragte der Mann von der Wache.

»Ich gehe zum König,« antwortete ruhig und stolz der
Unbekannte.

Der Soldat rief einen von den Officianten Seiner Eminenz, der mit
dem Tone eines Kanzleibeamten, welcher einen Bittsteller im
Ministerium bei seinen Nachfragen zurechtweist, die Worte fallen
ließ:

»Die andere Treppe gegenüber.«

Und ohne sich weiter um den Unbekannten zu bekümmern, setzte der
Officiant sein unterbrochenes Gespräch fort.

Der Fremde wandte sich, ohne etwas zu erwiedern, nach der
bezeichneten Treppe.

Auf dieser Seite kein Geräusch, keine Lichter mehr.

Nur die Dunkelheit, unter der man eine Schildwache, einem Schatten
ähnlich, umherirren sah; nur das Stillschweigen, bei dem man das
Geräusch ihrer Tritte, begleitet von dem Klirren der Sporen auf den
Platten, hören konnte.

Dieser Mann von der Wache war einer von den
zwanzig Musketieren, die der Person des Königs beigegeben waren; er
versah seinen Dienst mit der Steifheit und Gewissenhaftigkeit einer
Statue.

»Wer da?« rief er.

»Gut Freund,« antwortete der Unbekannte.

»Was wollt Ihr?«

»Mit dem König sprechen.«

»Oh! oh! mein lieber Herr, das kann kaum sein.«

»Und warum nicht?«

»Weil der König zu Bette gegangen ist.« .

»Schon zu Bette gegangen?«

»Ja.«

»Gleichviel, ich muß ihn sprechen.«

»Und ich sage Euch, daß es unmöglich ist.«

»Doch . . .«

»Entfernt Euch,«

»Ist das der Befehl?«

»Ich habe Euch keine Rechenschaft zu geben. Entfernt Such.«

Diesmal begleitete die Wache das Wort mit einer drohenden Geberde;
doch der Unbekannte rührte sich nicht mehr, als wenn seine Füße
Wurzel gefaßt hätten.

»Herr Musketier,« sagte er, »Ihr seid Edelmann?«

»Ich habe die Ehre.«

»Wohl! ich bin es auch, und unter Edelleuten ist man sich einige
Rücksicht schuldig.«

Der Musketier senkte das Gewehr, besiegt durch die Würde, mit der
diese Worte gesprochen worden waren.

»Sprecht, mein Herr,« sagte er, »und wenn Ihr etwas von mir
fordert, was in meiner Macht liegt. .. « 


»Ich danke, Ihr habt einen Officier, nicht wahr?« 


»Unsren Lieutenant, ja, mein Herr.« 


»Ich wünsche mit Eurem Lieutenant zu sprechen.« 


»Ah! das ist etwas Anderes. Geht hinauf, mein Herr.«

Der Unbekannte grüßte den Musketier auf eine, herablassende
Weise und stieg die Treppe hinauf, während der Ruf: 


»Lieutenant, ein Besuch!« von Wache zu Wache ihm voranging und
den Officier im ersten Schlafe störte.

Seinen Stiefel schleppend, sich die Augen reibend und seinen
Mantel zuhäkelnd, ging der Lieutenant dem Fremden drei Schritte
entgegen. ,

»Was steht zu Dienst, mein Herr?« fragte er.

»Ihr seid der Officier vom Dienst, Lieutenant der Musketiere?«

»Ich habe die Ehre.«

»Mein Herr, ich muß nothwendig den König sprechen.«

Der Lieutenant schaute den Unbekannten aufmerksam an, und mit
diesem Blick, so rasch er war, sah er Alles, was er sehen wollte:
eine tiefe Distinction unter einem gewöhnlichen Kleid.

»Ich nehme nicht an, daß Ihr ein Narr seid, und dennoch scheint
Ihr mir in der Lage, zu wissen, daß man nicht so bei einem König
eintritt, ohne daß er die Einwilligung dazu gibt.«

»Er wird einwilligen.«

»Mein Herr, erlaubt mir, das zu bezweifeln; der König ist vor
einer Viertelstunde erst zurückgekehrt und muß eben im Auskleiden
begriffen sein. Ueberdies ist ein Verbot gegeben worden.«

»Wenn er erfährt, daß ich es bin,« erwiederte der Unbekannte
sich emporrichtend, »so wird er das Verbot aufheben.«

Der Officier war immer mehr erstaunt, immer mehr unterjocht.

»Darf ich, wenn ich einwillige, Euch zu melden, wenigstens
wissen, wen ich melde, mein Herr?«

»Ihr werdet Seine Majestät Karl II., König von England,
Schottland und Irland melden.«

Der Officier stieß einen Schrei des Erstaunens aus, wich zurück,
und man konnte auf seinem Gesicht eine der schmerzlichsten Bewegungen
sehen, die je ein energischer Mann in die Tiefe seines Herzens
zurückzudrängen gesucht hat.

»Oh! ja, Sire,« sagte er, »ich hätte Euch erkennen sollen.«

»Ihr habt mein Portrait gesehen?«

»Nein, Sire.« 


»Ihr habt mich selbst früher gesehen, bei Hofe, ehe man mich aus
Frankreich weg jagte?«

»Nein, Sire, das ist es auch nicht.«

»Wie hättet Ihr mich dann erkennen sollen, da Ihr weder mein
Portrait, noch mich selbst gesehen?«

»Sire, ich habe Seine Majestät den König, Euren Vater, in einem
furchtbaren Augenblick gesehen.«

»Am Tag . . .«

»Ja.«

Eine düstere Wolke zog über die Stirne des Prinzen. Dann sie mit
der Hand entfernend, sprach er:

»Erscheint es Euch noch als eine Schwierigkeit, mich zu melden?«

»Sire, verzeiht mir,« erwiederte der Officier, »ich konnte
nicht einen König unter diesem so einfachen Aeußeren vermuthen, und
ich sah doch . . . ich hatte die Ehre, es Euerer Majestät so eben zu
sagen, ich sah König Karl I. . . Doch verzeiht, ich eile, den König
zu benachrichtigen.«

Dann noch einmal umkehrend, fragte er:

»Euere Majestät wünscht ohne Zweifel, daß diese Zusammenkunft
geheim bleibe?«

»Ich verlange es nicht, doch wenn es möglich ist, sie geheim zu
halten . . .«

»Es ist möglich, Sire, denn ich kann mich der Pflicht, den
ersten Hofcavalier vom Dienst davon in Kenntniß zu setzen,
überheben; doch Eure Majestät muß sich dann herbeilassen, mir
ihren Degen zu übergeben.«

»Das ist wahr, ich vergaß, daß Niemand bewaffnet beim König
von Frankreich eintreten darf.«

»Eure Majestät wird eine Ausnahme machen, wenn sie will; dann
werde ich aber meine Verantwortlichkeit sicher stellen, indem ich den
Dienstthuenden des Königs benachrichtige.«

»Hier ist mein Degen, mein Herr. Beliebt es Euch nun, mich Seiner
Majestät zu melden, mein Herr?«

»Auf der Stelle, Sire.«

Und der Officier klopfte sogleich an die Verbindungsthüre, die
ihm der Kammerdiener öffnete.

»Seine Majestät der König von England!« sagte der Officier.

»Seine Majestät der König von England!« wiederholte der
Kammerdiener.

Bei diesen Worten öffnete ein Cavalier beide Flügel der Thüre
des Königs, und man sah Ludwig XIV., ohne Hut und ohne Degen, in
seinem offenen Wamms, mit den Zeichen des größten Erstaunens
vorschreiten.

»Ihr, mein Bruder! Ihr in Blois,« rief Ludwig XIV, während er
mit einer Geberde den Cavalier und den Kammerdiener entließ, welche
in ein benachbartes Zimmer gingen.

»Sire,« erwiederte Karl II. »ich wollte mich nach Paris
begeben, in der Hoffnung, Eure Majestät dort zu sehen, als ich durch
das Gerücht Eure nahe bevorstehende Ankunft in dieser Stadt erfuhr.
Ich verlängerte sodann meinen Aufenthalt, weil ich Euch etwas ganz
Besonderes mitzutheilen habe.«

»Entspricht Euch dieses Cabinet, mein Bruder?«

»Vollkommen, Sire, denn ich glaube nicht, daß man uns hören
kann.«

»Ich habe meinen Cavalier und meinen Wächter entlassen, sie sind
in dem benachbarten Zimmer. Dort unter jenem Verschlag ist ein
einsames Cabinet, das auf ein Vorzimmer geht, und im Vorzimmer habt
Ihr Niemand gesehen, als einen Officier, nicht wahr?« 


»Ja, Sire.«

»Nun, so sprecht, mein Bruder, ich höre Euch.«

»Sire, ich fange an, und möge Eure Majestät Mitleid mit dem
Unglück unseres Hauses fassen.«

Der König von Frankreich erröthete und rückte sein Fauteuil
näher zu dem des Königs von England.

»Mein Bruder,« sprach er, »es ist schmählich zu sagen, aber
selten redet der Cardinal in meiner Gegenwart von Politik. Mehr noch:
früher ließ ich mir historische Schriften von Laporte, meinem
Kammerdiener, vorlesen,; doch er hat diese Vorlesungen eingestellt
und mir Laporte genommen, so daß ich meinen Bruder Karl bitten muß,
mir alle diese Dinge wie einem Menschen zu sagen, der nichts davon
wüßte.«

»Wohl! Sire, wenn ich die Dinge so weit oben als möglich
anfasse, habe ich eine Hoffnung mehr, das Herz Eurer Majestät zu
rühren.«

»Sprecht, mein Bruder, sprecht.«

»Ihr wißt, Sire, daß ich im Jahr 1650, während der Expedition
von Cromwell nach Irland, nach Edinburgh berufen, in Scone gekrönt
wurde. Ein Jahr später, verwundet in einer der Provinzen, die er
usurpirt hatte, marschirte Cromwell wieder gegen uns. Mit ihm
zusammenzutreffen war meine Absicht, aus Schottland wegzukommen mein
Wunsch.«

»Schottland war aber beinahe Euer Geburtsland?« versetzte der
junge König.

»Ja, aber die Schottländer waren grausame Landsleute für mich!
Sire, sie nöthigten mich, die Religion meiner Väter zu verleugnen;
sie henkten Lord Montrose, meinen ergebensten Diener, weil er nicht
Convenanter war, und da der arme Märtyrer, dem man vor seinem Tode
eine Gnade anbot, verlangte, daß man seinen Körper in so viel
Stücke zerreiße, als es Städte in Schottland gebe, damit man
überall Zeugen seiner Treue finde, so konnte ich nicht aus einer
Stadt heraus, oder in eine Stadt hinein, ohne an irgend einem Fetzen
dieses Körpers vorüberzukommen, der für mich gehandelt, gekämpft,
geathmet hatte.

»Ich zog also vermittelst eines verwegenen Marsches durch die
Armee von Cromwell und kam nach England. Der Protector verfolgte mich
bei dieser seltsamen Flucht, die eine Krone zum Ziel hatte . . .
Hätte ich vor ihm London erreichen können, so wäre ohne Zweifel
der Preis des Rennens mein gewesen, aber er holte mich in Worcester
ein.

»Der Genius Englands war nicht mehr in uns, sondern in ihm, Sire;
am 3. September 1651, am Jahrestag der für die Schottländer so
unglücklichen Schlacht von Dunbar, wurde ich besiegt. Zweitausend
Menschen fielen um mich her, ohne dass mir der Gedanke kam, einen
Schritt rückwärts zu thun. Endlich mußte ich fliehen.

»Von da an wurde meine Geschichte ein Roman. Mit der größten
Erbitterung verfolgt, schnitt ich mir die Haare ab und verkleidete
mich als Holzhauer. Eine Nacht, die ich in den Zweigen einer Eiche
zubrachte, gab diesem Baum den Namen der Königseiche, den sie noch
hat. Meine Abenteuer in der Grafschaft Strafford, aus der ich die
Tochter meines Wirthes auf dem Rücken tragend entkam, bilden immer
noch den Gegenstand der Erzählungen am Abend und werden den Stoff zu
einer Ballade geben. Dies Alles, Sire, werde ich eines Tages zur
Belehrung der Könige, meiner Brüder, niederschreiben.

»Ich erwähne, wie ich, als ich bei Herrn Norton ankam, einen
Kaplan des Hofes traf, der dem Kegelspiel zusah, und einen alten
Diener, der mich, in Thrakien zerfließend, beim Namen nannte und
mich beinahe eben so sicher durch seine Treue, getödtet hätte, als
ein Anderer durch seinen Verrath. Ich erwähne endlich meiner
Schrecknisse, ja, Sire, meiner Schrecknisse, als bei dem Obersten
Windham ein Hufschmied, der unsere Pferde untersuchte, erklärte, sie
seien im Norden beschlagen worden.«

»Das ist seltsam,« sagte Ludwig XIV» »ich wußte dies Alles
nicht. Ich wußte nur, daß Ihr Euch in Brighelmsted einschifftet und
in der Normandie landetet.«

»Oh, mein Gott!» sprach Karl, »wenn Du es gestattest, daß ein
König so die Geschichte des andern nicht kennt, wie sollen sie dann
einander beistehen?«

»Doch sagt, mein Bruder,« fuhr Ludwig XIV. fort, »wie könnt
Ihr, da Ihr so schlimm in England aufgenommen worden seid, noch etwas
von diesem unglücklichen Land und diesem rebellischen Volk hoffen?»

»Oh! Sire, seit der Schlacht von Worcester haben sich dort alle
Dinge sehr verändert I Cromwell ist gestorben, nachdem er mit
Frankreich einen Vertrag unterzeichnet hat, in welchem er seinen
Namen über den Eurigen setzte. Er ist gestorben am 3. September
1658, einem neuen Jahrestag der Schlachten von Worcester und Dunbar.

»Sein Sohn wurde sein Nachfolger.

»Doch gewisse Menschen, Sire, haben Familie und keinen Erben. Die
Erbschaft von Oliver lastete zu schwer auf Richard, der weder
Republicaner noch Royalist war; Richard, der seine Leibwachen sein
Mittagsbrod verzehren und seine Generale die Republik regieren ließ,
Richard hat am 22. April 1659 dem Protectorat entsagt. Es ist etwas
mehr als ein Jahr, Sire.

»Seit dieser Zeit ist England nur ein Spielhaus, wo Jeder um die
Krone meines Vaters würfelt. Die zwei heftigsten Spieler sind
Lambert und Monck. Nun, Sire, auch ich möchte mich gern in die
Partie mischen, wo der Einsatz auf meinen königlichen Mantel
geworfen wird. Sire, eine Million, um einen von diesen Spielern zu
bestechen, um mir einen Verbündeten aus ihm zu machen, öder
zweihundert von Euren Edelleuten, um sie aus meinem Palaste Whitehall
zu verjagen, wie Jesus die Verkäufer aus dem Tempel verjagte.«

»Ihr begehrt also von mir . . .« sagte Ludwig
XIV.

»Eure Hilfe, nämlich das, was sich die Könige nicht nur
gegenseitig schuldig sind, sondern auch das, was sich die Christen
einander schuldig sind; Eure Hilfe, Sire, sei es an Geld, sei es an
Menschen; Eure Hilfe, und in einem Monat, mag ich nun Lambert dem
Monck, oder Monck dem Lambert entgegenstellen, habe ich mein
väterliches Erbe wiedererobert, ohne daß es mein Land eine Guinee,
meine Unterthanen einen Tropfen Blut gekostet hat, denn sie sind nun
berauscht von Revolution, Protectorat und Republik und verlangen
nichts Anderes, als ganz schwankend zu fallen und im Königthum zu
entschlummern. Eure Hilfe, Sire, und ich werde Eurer Majestät mehr
schuldig sein, als meinem Vater. Armer Vater! der den Untergang
unseres Hauses so theuer bezahlt hat! Ihr seht, Sire, ob ich
unglücklich bin, ob ich trostlos bin, denn nun klage ich meinen
Vater an!«

Und das Blut stieg Karl II. in sein bleiches Gesicht und er blieb
einen Augenblick, den Kopf zwischen seinen beiden Händen und wie
geblendet durch dieses Blut, das sich über die Blasphemie des Sohnes
zu empören schien.

Der junge König war nicht minder unglücklich, als sein älterer
Bruder; er bewegte sich in seinem Fauteuil unruhig hin und her und
fand kein Wort der Erwiederung.

Endlich fand Karl II., dem zehn Lebensjahre mehr eine höhere
Kraft zu Beherrschung seiner Gemüthsbewegungen gaben, wieder zuerst
das Wort.

»Sire,« sagte er, »Eure Antwort? ich erwarte sie wie ein
Verurtheilter seinen Spruch. Soll ich leben, soll ich sterben?«

»Mein Bruder,« antwortete der französische Prinz König Karl
II.: »Ihr verlangt eine Million von mir, ich habe aber noch nie den
vierten Theil dieser Summe besessen! ich besitze nichts! Ich bin
nicht mehr König von Frankreich, als Ihr König von England seid.
Ich bin ein Name, ich bin eine Ziffer mit Sammet bekleidet, worauf
Lilien gestickt sind, mehr nicht. Ich bin auf einem sichtbaren Thron,
das ist der einzige Vortheil, den ich vor Eurer Majestät habe. Ich
besitze nichts, ich bin nichts.«

»Ist das wahr?« rief Karl II.

»Mein Bruder,« sprach Ludwig die Stimme dämpfend, »ich habe
eine Dürftigkeit, ich habe Entbehrungen ertragen, wie sie meine
ärmsten Edelleute nicht ertragen haben. Wenn mein armer Laporte bei
Euch wäre, so würde er Euch sagen, daß ich in zerrissenen
Leintüchern geschlafen habe, durch deren Löcher meine Beine
durchgingen! er würde Euch sagen, daß man mir später, wenn ich
nach meinen Carossen verlangte, halb von den Ratten in meinen Remisen
zerfressene Wagen brachte; er würde Euch sagen, daß man, wenn ich
mein Mittagsbrod begehrte, in der Küche des Cardinals fragte, ob zu
essen für den König da sei. Und heute noch, da ich zwei und zwanzig
Jahre alt bin, da ich das Alter der großen königlichen
Volljährigkeit erreicht habe, heute, da ich den Schlüssel des
Schatzes, die Leitung der Politik, die Suprematie des Kriegs und des
Friedens haben sollte, schaut umher, seht, was man mir läßt; seht
diese Verlassenheit, diese Geringschätzung, dieses Stillschweigen,
während dort, seht dort, schaut diesen Eifer, diese Lichter, diese
Huldigungen. Dort, dort, seht, dort ist der wahre König von
Frankreich, mein Bruder.«

»Beim Cardinal?«

»Beim Cardinal, ja.«

»Dann bin ich verurtheilt.«

Ludwig XIV. erwiederte nichts.

»Verurtheilt ist das Wort, denn ich werde den nie bitten, der
meine Mutter und meine Schwester, die Tochter und die Enkelin von
Heinrich IV., vor Hunger und Kälte hätte sterben lassen, würden
ihnen nicht Herr von Retz und das Parlament Holz und Brod geschickt
haben.«

»Sterben!« murmelte Ludwig XIV.

»Nun!« fuhr der König von England fort, »der arme Karl II.,
der Enkel von Heinrich IV., wie Ihr, wird Hungers sterben, wie
beinahe seine Mutter und seine Schwester gestorben wären.«

Ludwig faltete die Stirne und drehte heftig die Spitzen seiner
Manchetten zusammen.

Diese Starrheit, diese Unbeweglichkeit, welche einer sichtbaren
Gemüthsbewegung als Maske dienten, berührten schlagend König Karl
II., der die Hand des jungen Mannes nahm.

»Ich danke, mein Bruder,« sagte er, »Ihr habt mich beklagt, das
ist Alles, was ich in der Lage, in der Ihr Euch befindet, von Euch
verlangen konnte.«

»Sire,« sprach plötzlich Ludwig XIV., das Haupt erhebend, »Ihr
braucht, wie Ihr mir gesagt habt, eine Million oder zweihundert
Edelleute?«

»Sire, eine Million wird mir genügen.«

»Das ist wenig.«

»Einem einzigen Menschen angeboten ist es viel. Man hat oft
Ueberzeugungen minder theuer bezahlt; ich werde es nur mit käuflichen
Menschen zu thun haben.«

»Zweihundert Edelleute, bedenkt, das ist nur ein wenig mehr als
eine Compagnie.«

»Sire, es gibt in unserer Familie eine Tradition: Vier Männer,
vier meinem Vater ergebene französische Edelleute haben meinen
Vater, der vom Parlament verurtheilt, von einer Armee bewacht und von
einer Nation umgeben war, beinahe gerettet.«

»Wenn ich also eine Million oder zwei hundert französische
Edelleute für Euch bekommen kann, werdet Ihr zufrieden sein und mich
für Euren guten Bruder halten?«

»Ich werde Euch für meinen Retter halten, und wenn ich den Thron
meines Vaters besteige, soll England, wenigstens so lange ich
regiere, eine Schwester Frankreichs sein, wie Ihr ein Bruder für
mich werdet gewesen sein.«

»Nun, mein Bruder,« sprach Ludwig aufstehend, »was Ihr zu
verlangen zögert, werde ich verlangen! was ich nie für mich selbst
thun wollte, werde ich für Euch thun. Ich werde den König von
Frankreich aufsuchen, den andern, den reichen, den mächtigen, und
werde ihn um diese Million oder um die zweihundert Edelleute bitten;
und wir werden sehen! . . .«

»Oh!« rief Karl, »Ihr seid ein edler Freund, Sire, ein Herz von
Gott geschaffen! Ihr rettet mich, mein Bruder, und wenn Ihr das Leben
braucht, das Ihr mir zurückgebt, verlangt es von mir!«

»Stille, mein Bruder, stille!« sagte Ludwig ganz leise. »Nehmt
Euch in Acht, daß man uns nicht hört! Wir sind noch nicht am
Ziele.. Von Mazarin Geld verlangen ist mehr als durch einen
Zauberwald reiten, in dem jeder Baum einen Dämon enthält, ist mehr
als eine Welt erobern.«

»Doch, Sire, wenn Ihr bittet? . . .«

»Ich sagte Euch, daß ich nie gebeten habe,« antwortete Ludwig mit
einem Stolz, der den König von England erbleichen machte.

Und als dieser, einem verwundeten Menschen ähnlich, eine
rückgängige Bewegung machte, sprach er:

»Verzeiht, mein Bruder, ich habe keine Mutter, keine Schwester,
welche leiden. Mein Thron ist hart und nackt; aber ich sitze gut auf
meinem Thron. Verzeiht, mein Bruder, werft mir dieses Wort nicht vor,
es ist das eines Selbstsüchtigen. Ich werde es auch durch ein Opfer
sühnen. Ich will den Cardinal aufsuchen. Erwartet mich, Sire, ich
bitte Euch. Bald komme ich zurück.«
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X.

Die Arithmetik von Herrn von Mazarin.

Während sich der König rasch nach dem vom Cardinal bewohnten
Flügel des Schlosses wandte, wobei er nur seinen Kammerdiener
mitnahm, trat der Officier der Musketiere, athmend wie ein Mensch,
der lange seinen Athem zurückzuhalten genöthigt gewesen ist, aus
dem von uns erwähnten kleinen Cabinet, das der König verlassen
glaubte. Dieses kleine Cabinet hatte einen Theil des Zimmers gebildet
und war durch nichts Anderes, als durch eine dünne Scheidewand davon
getrennt. Diese Trennung, welche nur eine für die Augen war,
erlaubte daher auch dem am mindesten indiscreten Ohr, Alles zu hören,
was in diesem Zimmer vorging.

Es unterlag also keinem Zweifel, daß der Lieutenant der
Musketiere Alles gehört hatte, was bei Seiner Majestät vorgegangen
war.

Durch die letzten Worte des jungen Königs in Kenntniß gesetzt,
ging er zeitig genug heraus, um ihn im Vorübergehen zu begrüßen
und mit dem Blick zu begleiten, bis er im Corridor verschwunden war.

Dann, als er verschwunden war, schüttelte er den Kopf auf eine
Weise, die nur ihm gehörte, und sprach mit einer Stimme, der vierzig
Jahre, außerhalb der Gascogne zugebracht, ihren gascognischen Accent
nicht hatten benehmen können:

»Trauriger Dienst, trauriger Herr! . . .«

Nach diesen Worten nahm der Lieutenant wieder seinen Platz in
seinem Fauteuil, streckte die Beine aus und schloß die Augen wie ein
Mensch, der schläft oder nachsinnt.

Wahrend dieses kurzen Monologs und der
Scenirung, die darauf folgte, während sich der König durch die
langen Gänge des alten Schlosses zu Herrn von Mazarin begab,
ereignete sich eine ganz andere Scene beim Cardinal.

Mazarin hatte sich, etwas von der Gicht geplagt, zu Bette gelegt.
Doch da er ein Mann von Ordnung war, der sogar den Schmerz benutzte,
so nöthigte er seine Nachtwache, die gehorsame Dienerin seiner
Arbeit zu sein. Dem zu Folge ließ er sich von Bernouin, seinem
Kammerdiener, ein kleines Reisepult bringen, um auf seinem Bett
schreiben zu können.

Doch die Gicht ist keine Feindin, die sich so leicht besiegen
läßt, und da der Anfangs dumpfe Schmerz bei jeder Bewegung, die er
machte, immer einschneidender wurde, so fragte er Bernouin:

»Ist Brienne nicht da?«

»Nein, Monseigneur,« erwiederte der Kammerdiener, »Herr von
Brienne hat sich mit Eurer Erlaubniß zu Bette gelegt. Doch wenn es
Eure Eminenz wünscht, kann man ihn ganz wohl wecken.«

»Nein, es ist nicht der Mühe werth. Wir wollen doch sehen.
Verfluchte Zahlen!«

Und der Cardinal fing an zu träumen, während er an seinen
Fingern rechnete.

»Oh! Zahlen!« sagte Bernouin. »Gut! wenn sich Eure Eminenz in
ihre Berechnungen vertieft, so verspreche ich ihr bis Morgen die
schönste Migräne! Und dabei ist Herr Guénaud
nicht hier.«

»Du hast Recht, Bernouin. Nun! Du wirst Brienne ersetzen, mein
Freund. In der That, ich hätte Herrn von Colbert mitnehmen sollen.
Dieser junge Mann arbeitet gut, Bernouin, sehr gut. Ein Junge von
Ordnung.«

»Ich weiß das nicht,« erwiederte der Kammerdiener; »doch ich
liebe das Gesicht von Eurem jungen Mann, der so gut arbeitet, nicht.«

»Es ist gut, es ist gut, Bernouin! man braucht Deine Ansicht
nicht. Stelle Dich dahin, nimm Feder und schreibe.«

»Hier bin ich, Monseigneur. Was soll ich schreiben?«

»Hier, es ist gut, unter die zwei schon geschriebenen Zeilen.«

»Ich habe es.«

»Schreibe: Siebenmal hundert sechzig tausend Livres.«

»Es ist geschrieben.«

»Auf Lyon . . .«

Der Cardinal schien zu zögern.

»Auf Lyon,« wiederholte Bernouin.

»Drei Millionen, neunmal hunderttausend Livres.«

»Gut, Monseigneur.«

»Auf Bordeaux sieben Millionen.«

»Sieben,« wiederholte Bernouin.

»Ah ja!« sagte der Cardinal mit Laune, »sieben.« Dann sich
verbessernd, fügte er bei: »Du begreifst, Bernouin, dies Alles ist
Geld, das ausgegeben werden muß.«

»Ei! Monseigneur, ob das auszugeben oder einzukassiren ist, mir
liegt nichts daran, da alle diese Millionen nicht mir gehören.«

»Diese Millionen gehören dem König. Es ist Geld des Königs,
das ich berechne. Wie sagten wir? . . . Du unterbrichst mich immer!
Sieben Millionen auf Bordeaux. Ah! ja, das ist wahr. Auf Madrid vier.
Ich erkläre Dir, wem dieses Geld gehört, Bernouin, insofern alle
Welt so einfältig ist, zu glauben, ich sei Millionen reich. Ich
weise diese Albernheit zurück. Ein Minister hat übrigens nichts für
sich. Fahre fort. Allgemeine Einnahmen sieben Millionen, liegende
Güter neun Millionen. Hast Du geschrieben, Bernouin?«

»Ja, Monseigneur.«

»Börse sechsmal hundert tausend Livres;
verschiedene Werthe zwei Millionen. Ah! ich vergaß: Mobiliar der
verschiedenen Schlösser. . .«

»Soll ich schreiben der Krone?« fragte Bernouin.

»Nein, nein, das ist unnöthig, das ist darunter verstanden. Hast
Du geschrieben, Bernouin?«

»Ja, Monseigneur.«

»Und die Zahlen?«

»Sind unter einander gesetzt.«

»Addire, Bernouin.«

«Neununddreißig Millionen, zweimal hundert sechzigtausend
Livres, Monseigneur.«

»Ah!« machte der Cardinal mit einem Ausdruck des Aergers, »es
sind noch nicht vierzig Millionen.«

Bernouin fing wieder an zu addiren.

»Nein, Monseigneur, es fehlen siebenmal hundert vierzigtausend
Livres.«

Mazarin verlangte, die Rechnung und revidirte sie aufmerksam.

»Gleichviel,« sagte Bernouin, »neun und dreißig Millionen,
zweimal hundert und sechzigtausend Livres, das ist ein schöner
Pfennig.«

»Ah! Bernouin, das möchte ich dem König zeigen.«

«Seine Eminenz sagte mir doch, dieses Geld gehöre Seiner
Majestät.«

»Allerdings, aber sehr klar, sehr liquid. Diese neun und dreißig
Millionen werden schon in Anspruch genommen und reichen nicht zu.«

Bernouin lächelte auf seine Weise und wie ein Mensch, der nur
glaubt, was er glauben will, während er den Nachttrank des Cardinals
bereitete und sein Kopfkissen zurecht richtete.

»Oh!« sagte Mazarin, als der Kammerdiener
weggegangen war, »noch nicht vierzig Millionen! Ich muß doch die
Zahl von fünfundvierzig erreichen, die ich mir festgestellt habe.
Doch wer weiß, ob ich die Zeit haben werde! Ich sinke, ich gehe, ich
werde' nicht zum Ziel kommen. Aber lassen sich nicht vielleicht ein
paar Millionen in den Taschen unserer guten Freunde, der Spanier,
finden? Sie haben Peru entdeckt, diese Leute, und was Teufels, es muß
ihnen noch etwas davon übrig sein.«

Während er so sprach und, ganz mit seinen Zahlen beschäftigt,
nicht mehr an seine Gicht dachte, welche durch eine geistige Sorge
zurückgedrängt wurde, die bei dem Cardinal die mächtigste von
allen seinen Sorgen war, stürzte Bernouin ganz erschrocken in's
Zimmer.

»Nun,« fragte der Cardinal, »was gibt es denn?«

»Der König, Monseigneur, der König!«

»Wie, der König?« versetzte Mazarin, rasch sein Papier
verbergend. »Der König hier! der König zu dieser Stunde! Ich
glaubte, er läge längst im Bett. Was hat er denn?»

Ludwig XlV. konnte diese letzten Worte hören und die Geberde des
Cardinals sehen, der sich erschrocken auf seinem Bett erhob, denn er
trat in diesem Augenblick in das Zimmer.

»Es ist nichts, Herr Cardinal, oder wenigstens nichts, was Euch
beunruhigen könnte: eine wichtige Mittheilung, die ich Eurer Eminenz
noch diesen Abend zu machen habe, nichts sonst.«

Mazarin dachte sogleich an die so sehr in die Augen fallende
Aufmerksamkeit, die der König seinen Fräulein von Mancini
betreffenden Worten geschenkt hatte, und die Mittheilung schien ihm
aus dieser Quelle zu kommen. Er erheiterte sich also auf der Stelle
und nahm seine freundlichste Miene an, eine Veränderung der
Physiognomie, worüber der junge König eine außerordentliche Freude
empfand, und als Ludwig sich gesetzt hatte, sprach der Cardinal:

»Sire, ich möchte allerdings Eure Majestät stehend hören, doch
die Heftigkeit meines Uebels . . .«

»Keine Etiquette unter uns, theurer Herr Cardinal,« erwiederte
Ludwig liebevoll; »ich bin Euer Zögling und nicht Euer König, Ihr
wißt es wohl, und besonders, da ich diesen Abend als Bittsteller und
sehr demüthiger Sollicitant mit dem sehnlichen Wunsche, gut
aufgenommen zu werden, zu Euch komme.«

Als Mazarin die Rothe des Königs sah, wurde er in seiner ersten
Idee bestärkt, nämlich in der, daß unter allen diesen schönen
Worten ein Liebesgedanke stecke. Diesmal täuschte sich der
politische Schlaukopf, so sein er auch war: diese Röthe ward nicht
durch die schamhaften Wogungen einer jugendlichen Leidenschaft
veranlaßt, sondern nur durch das schmerzhafte Zusammenziehen des
königlichen Stolzes.

Als guter Oheim schickte sich Mazarin also an, das Geständniß zu
erleichtern.

»Sprecht, Sire,« sagte er, »und da Eure Majestät die Gnade
haben will, einen Augenblick zu vergessen, daß ich ihr Unterthan
bin, um mich ihren Lehrer und Meister zu nennen, so versichere ich
Eure Majestät aller meiner ergebenen und zärtlichen Gefühle.«

»Ich danke, Herr Cardinal,« antwortete der König. »Was ich von
Eurer Eminenz zu erbitten habe, ist übrigens wenig für sie!«

»Desto schlimmer,« erwiederte der Cardinal, »desto schlimmer,
Sire. Ich wollte, Eure Majestät würde etwas Wichtiges, ein Opfer
sogar von mir fordern. Doch was es auch sein mag, was Ihr von mir
verlangen möget, ich bin bereit. Euer Herz durch Gewähren zu
erleichtern, mein lieber Sire.«

»Nun wohl, so hört, um was es sich handelt.« sprach der König
mit einem Herzklopfen, das an Hast nichts Aehnliches hatte, als das
Herzklopfen des Ministers, »ich habe so eben den Besuch meines
Bruders, den Königs von England, empfangen.«

Mazarin zuckte in seinem Bett auf, als ob er
mit der Leidener Flasche oder mit der Voltaischen Säule in Berührung
gesetzt worden wäre, während zugleich ein Erstaunen oder vielmehr
eine Enttäuschung sein Gesicht mit einem solchen Schimmer des Zorns
beleuchtete, daß Ludwig XIV., so wenig er Diplomat war, wohl sah,
der Minister habe etwas ganz Anderes zu hören gehofft.

»Karl II.!« rief Mazarin mit einer heiseren Stimme und einer
verächtlichen Bewegung der Lippen. »Ihr habt den Besuch von Karl
II. empfangen?«

»Von König Karl II.,« versetzte Ludwig XIV., der freundlich dem
Enkel von Heinrich IV. den Titel bewilligte, den Mazarin ihm zu geben
vergaß. »Ja, Herr Cardinal, dieser arme Prinz hat mein Herz durch
die Erzählung seiner unglücklichen Schicksale gerührt. Seine Noth
ist groß, Herr Cardinal, und es kam mir peinlich vor, mir, der ich
mir meinen Thron habe streitig machen sehen, mir, der ich in den
Tagen der Unruhen aus meiner Hauptstadt zu fliehen genöthigt war,
mir endlich, der ich das Unglück kenne, einen flüchtigen, aus
seinem Eigenthum vertriebenen Bruder ohne Unterstützung zu lassen.«

»Ei!« sagte der Cardinal ärgerlich, »warum hat er nicht wie
Ihr einen Jules Mazarin bei sich! Seine Krone wäre unangetastet
geblieben.«

»Ich weiß, was mein Haus Eurer Eminenz Alles schuldig ist,«
erwiederte mit stolzem Tone der König, »und glaubt mir, mein Herr,
ich meines Theils werde es nie vergessen. Gerade weil mein Bruder,
der König von England, nicht das mächtige Genie bei sich hat, das
mich gerettet, gerade deshalb möchte ich ihm die Hilfe desselben
Genies verschaffen und Euren Arm bitten, sich über seinem Kopf
auszustrecken, fest überzeugt, Herr Cardinal, daß Eure Hand, wenn
sie ihn nur berührte, ihm seine zum Fuße des Schaffots seines
Vaters gefallene Krone wieder auf die Stirne zu setzen vermöchte.«

»Sire,« erwiederte Mazarin, »ich danke Euch
für die gute Meinung, die Ihr von mir hegt, doch wir haben nichts
dort zu schaffen: das sind Wüthende, welche Gott verleugnen und
ihren Königen die Köpfe abschlagen. Sie sind gefährlich, wie Ihr
seht, Sire, und schmutzig zu berühren, seitdem sie sich im
königlichen Blut und in Covenanter Koth gewälzt haben. Diese
Politik hat mir nie zugesagt, und ich stoße sie zurück.«

»Ihr könnt uns auch dadurch helfen, daß Ihr sie durch eine
andere ersetzt.«

»Durch welche?«

»Durch die Wiedereinsetzung von Karl II. zum Beispiel.«

»Ei! mein Gott!« rief Mazarin, »sollte sich,zufällig der arme
Sire mit dieser Chimäre schmeicheln?«

»Ja,« sprach der junge König, erschrocken über die
Schwierigkeiten, die das, so sichere Auge seines Ministers in diesem
Plane zu sehen schien; »er verlangt sogar hierzu nur eine Million.«

»Das ist Alles! »»Eine kleine Million, wenn es Euch beliebt!««
rief ironisch der Cardinal, seinen italienischen Accent bezwingend.
»»Eine kleine Million, wenn es Euch beliebt, mein Bruder!«« Fort,
eine Bettlerfamilie!«

»Cardinal,« sprach Ludwig XIV., das Haupt erhebend, »diese
Bettlerfamilie ist ein Zweig meiner Familie.«

»Seid Ihr reich genug, Andern Millionen zu geben, Sire? Habt Ihr
Millionen?«

Oh!« erwiederte Ludwig XIV. mit einem erhabenen Schmerz, den er
indessen durch die Kraft des Willens nicht auf seinem Gesichte
hervorzutreten zwang; »oh! ja, Herr Cardinal, ich weiß, daß ich
arm bin, aber die Krone Frankreichs ist wohl eine Million werth, und
um eine gute Handlung zu vollbringen, werde ich, wenn es sein muß,
meine Krone verpfänden. Ich finde wohl Juden, die mir eine Million
darauf leihen.«

»Ah! Sire, Ihr sagt, Ihr braucht eine Million?» fragte Mazarin.

»Ja, mein Herr, das sage ich.«

»Ihr täuscht Euch sehr, Sire, Ihr braucht viel mehr als dies.
Bernouin! Ihr sollt sehen, wie viel Ihr in Wirklichkeit nöthig habt.
Bernouin!«

»Wie! Cardinal,« sagte der König, »Ihr wollt einen Lackei bei
meinen Angelegenheiten zu Rath ziehen!«

»Bernouin!« rief abermals der Cardinal, ohne daß er die
Demüthigung des jungen Prinzen zu bemerken schien, »Komm' hierher
und sage mir die Zahl, die ich früher von Dir forderte, mein
Freund.«

»Cardinal, Cardinal, habt Ihr mich nicht gehört?« sprach
Ludwig, vor Entrüstung erbleichend.

»Sire, ärgert Euch nicht; ich behandle die Angelegenheiten Eurer
Majestät offen. Jedermann in Frankreich weiß es, meine Bücher
liegen vor Aller Augen, Was hieß ich Dich so eben thun, Bernouin?«

»Eure Eminenz hieß mich eine Addition machen.«

»Du hast es gethan, nicht wahr?«

»Ja, Monseigneur.«

»Um die Summe herauszustellen, welche Seine Majestät in diesem
Augenblick nöthig hätte? Sagte ich das nicht? Sei offenherzig, mein
Freund.«

»Eure Eminenz sagte mir das.«

»Und welche Summe wünschte ich?«

»Fünf und vierzig Millionen, glaube ich.«

»Und welche Summe fanden wir, indem wir alle unsere Mittel und
Quellen zusammenfaßten?«

»Neun und dreißig Millionen, zweimal hundert und sechzigtausend
Livres.«

»Es ist gut, Bernouin, das ist Alles, was ich wissen wollte;
verlasse uns nun,« sprach der Cardinal, indem er seinen glänzenden
Blick auf den vor Erstaunen stummen jungen König heftete.

»Aber dennoch . . .« stammelte der König.

»Ah! Ihr zweifelt noch, Sire,« sagte der Cardinal. »Wohl, hier
habt Ihr den Beweis für das, was ich sagte.«

Und Mazarin zog unter seinem Kopfkissen das mit Zahlen bedeckte
Papier hervor und reichte es dem König, der das Gesicht abwandte, so
tief war sein Schmerz.

»Da Ihr also eine Million wünscht, Sire, da diese Million hier
nicht aufgeführt ist, so hat Eure Majestät sechsundvierzig
Millionen nöthig. Es gibt aber keinen Juden auf der Welt, welcher
eine solche Summe borgen würde, nicht einmal auf die Krone von
Frankreich.«

Der König ballte krampfhaft seine Fäuste unter seinen
Manchetten, stieß sein Fauteuil zurück und sprach:

»Es ist gut, mein Bruder, der König von England, wird also
Hungers sterben.«

»Sire, entgegnete Mazarin in demselben Ton, »erinnert Euch des
Sprichworts, das ich Euch hier als den Ausdruck der vernünftigsten
Politik gebe: Freue dich, arm zu sein, wenn dein Nachbar auch arm
ist.«

Ludwig sann einen Augenblick nach, während er einen neugierigen
Blick auf das Papier warf, von dem ein Ende unter dem Kopfkissen
vorstand, und sagte sodann:

»Es ist also völlig unmöglich, meiner Geldforderung zu
entsprechen?« 


»Durchaus, Sire.«

»Bedenkt, daß es mir später eine Unannehmlichkeit bereiten
wird, wenn er ohne mich den Thron besteigt.«

»Wenn Eure Majestät nur das befürchtet, so mag sie ruhig sein,«
sagte rasch der Cardinal.

»Es ist gut, ich dringe nicht weiter darauf.«

»Habe ich Euch wenigstens überzeugt, Sire?« fragte der
Cardinal, seine Hand auf die des Königs legend.

»Vollkommen.«

»Verlangt alles Andere, Sire, und ich werde glücklich sein, es
Euch zu bewilligen, da ich Euch dies verweigern mußte.«

»Alles Andere, mein Herr?«

»Ah! ja, bin ich nicht mit Leib und Seele im Dienste Eurer
Majestät? Hollah! Bernouin, Lichter, Wachen für Seine Majestät!
Seine Majestät kehrt in ihre Gemächer zurück.«

»Noch nicht, mein Herr, und da Ihr Euren guten Willen zu meiner
Verfügung stellt, so will ich davon Gebrauch machen.«

»Für Euch, Sire?« fragte der Cardinal, in der Hoffnung, es
würde endlich von seiner Nichte die Rede sein.

»Nein, mein Herr, nicht für mich, sondern immer für meinen
Bruder Karl.«

Das Gesicht von Mazarin verdüsterte sich, und er brummelte ein
paar Worte, die der König nicht verstehen konnte.
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XI.

Die Politik von Herrn von Mazarin.

Statt des Zögerns, mit dem er eine Viertelstunde vorher den
Cardinal angegangen hatte, konnte man nun in den Augen des jungen
Königs jenen Willen lesen, gegen den man zu kämpfen vermag, den man
vielleicht durch seine eigene Ohnmacht bricht, der aber wenigstens,
wie eine Wunde in der Tiefe des Herzens, die Erinnerung an seine
Niederlage behalten wird.

»Diesmal, Herr Cardinal, handelt es sich um etwas, was leichter
zu finden ist, als eine Million.«

»Glaubt Ihr, Sire?« sagte Mazarin, indem er den König mit jenem
schlauen Auge anschaute, das im tiefsten Grunde der Herzen las.«

»Ja, ich glaube es, und wenn Ihr den Gegenstand meiner Bitten
kennen werdet.«

»Glaubt Ihr denn, ich kenne ihn nicht. Sire?« 


»Ihr wißt, was mir zu sagen übrig ist?« 


»Hört, Sire, die eigenen Worte von König Karl.« 


»Oh! da bin ich begierig!« 


»Höret also: »»Und wenn dieser Geizhals, dieser knauserige
Italiener.«« hat er gesagt . . .« 


»Herr Cardinal! . . .«

»Das ist der Sinn, wenn es auch nicht die Worte sind. Ei, mein
Gott! ich grolle ihm deshalb nicht, Sire, Jeder sieht mit seinen
Leidenschaften. Er hat also gesagt: »»Wenn dieser knauserige
Italiener Euch die Million verweigert, die wir verlangen, Sire, wenn
wir, in Ermangelung von Geld, auf die Diplomatie zu verzichten
genöthigt sind, nun so verlangen wir von ihm fünfhundert
Edelleute.««

Der König bebte, denn der Cardinal hatte sich nur in der Zahl
getäuscht.

»Nicht wahr, Sire. so ist es?« rief der Minister mit
triumphirendem Ausdruck; »dann hat er die schönen Worte beigefügt:
»»Ich habe Freunde jenseits der Meerenge; diesen Freunden fehlt es
nur an einem Anführer und an einem Banner. Wenn sie mich, wenn sie
das Banner Frankreichs sehen, werden sie sich um mich sammeln, denn
sie werden begreifen, daß ich Eurer Unterstützung theilhaftig bin.
Die Farben der französischen Uniform sind bei mir soviel werth, als
die Million, die uns Herr von Mazarin verweigern wird.«« (Denn er
wußte wohl, daß ich diese Million verweigern würde.). »»Mit
diesen fünfhundert Edelleuten werde ich siegen, Sire, und alle Ehre
wird Euch zufallen.«« Das ist es, was er sagte, oder ungefähr
sagte, nicht wahr? wobei er seine Worte mit glänzenden Metaphern,
mit pomphaften Bildern umgeben hat, denn sie sind Schwätzer in der
Familie! Der Vater hat noch auf dem Schaffot gesprochen.«

Der Schweiß der Scham floß Ludwig von der Stirne. Er fühlte,
daß es nicht seiner Würde entsprach, so seinen Bruder beleidigen zu
hören; aber er wußte noch nicht, wie man aufzutreten hatte,
besonders demjenigen gegenüber, vor dem er Alles, sogar seine
Mutter, sich hatte beugen sehen.

Endlich strengte er sich an und sprach: »Aber,
Herr Cardinal, es handelt sich nicht um fünfhundert Edelleute,
sondern um zweihundert.«

»Ihr seht wohl, daß ich errathen habe, was er forderte.«

»Mein Herr, es ist mir nicht eingefallen, zu leugnen, daß Ihr
ein tiefes Auge habt, und deshalb dachte ich, Ihr würdet meinem
Bruder Karl eine so einfache und so leicht zu bewilligende Sache wie
die, welche ich , in seinem Namen oder vielmehr in dem meinigen von
Euch verlange, nicht verweigern.«

»Sire,« erwiederte Mazarin, »ich treibe nun seit dreißig
Jahren Politik. Ich habe sie Anfangs mit dem Herrn Cardinal von
Richelieu, dann allein getrieben. Diese Politik ist nicht immer
ehrlich gewesen, ich muß es gestehen, aber sie war nie ungeschickt.
Diejenige aber, welche man in diesem Augenblick Eurer Majestät
vorschlägt, ist zugleich unehrlich und ungeschickt.«

»Unehrlich, mein Herr!«

»Sire, Ihr habt einen Vertrag mit Herrn Cromwell geschlossen.«

»Ja; und in diesem Vertrag hat Herr Cromwell über mir
unterzeichnet.«

»Warum habt Ihr Euren Namen so tief unten an geschrieben, Sire?
Herr Cromwell fand einen guten Platz und nahm ihn; das war so
ziemlich seine Gewohnheit. Ich komme also auf Herrn Cromwell zurück.
Ihr habt einen Vertrag mit Ihm, nämlich mit England, da Herr
Cromwell, als Ihr diesen Vertrag unterzeichnetet, England war.«

»Herr Cromwell ist todt.«

»Ihr glaubt das, Sire?«

»Allerdings, da ihm sein Sohn Richard in der Regierung gefolgt
ist und selbst entsagt hat.«

»Wohl! das ist es gerade. Richard hat bei dem Tod von Cromwell
geerbt, und England bei der Entsagung von Richard. Der Vertrag
bildete einen Theil der Erbschaft, kam er nun in die Hände von Herrn
Richard, oder in die von England. Der Vertrag ist also immer noch gut
und so gültig als je. Warum solltet Ihr ihn vereiteln, Sire? Was hat
sich verändert? Karl II. will heute, was wir vor zehn Jahren nicht
wollten; doch das ist ein Fall, für den man vorhergesehen. Ihr seid
der Verbündete von England, Sire, und nicht der von Karl II. Es war
ohne Zweifel ungebührlich aus dem Gesichtspunkt der Familie
betrachtet, daß man einen Vertrag mit einem Mann, der dem Schwager
des Königs, Eures Vaters, den Kopf abschlagen ließ, unterzeichnet
und ein Bündnis; mit einem Parlament geschlossen hat, das man dort
ein Croupion-Parlament nennt; das war ungebührlich ich gestehe es
zu, aber es war nicht ungeschickt aus dem Politischen Gesichtspunkte,
da ich Eurer damals noch minderjährigen Majestät durch diesen
Vertrag die Widerwärtigkeiten und Plackereien eines äußeren
Krieges erspart habe, in den noch die Fronde . . . Ihr erinnert Tuch
der Fronde, Sire (der junge König neigte das Haupt), in den noch die
Freude eine unselige Verwirrung gebracht hätte. Und hierdurch
beweise ich Eurer Majestät, daß jetzt einen andern Weg einschlagen,
ohne unsere Verbündeten zu benachrichtigen. zugleich ungeschickt und
unehrlich wäre. Wir würden den Krieg anfangen und das Unrecht auf
unsere Seite stellen; wir würden den Krieg anfangen, während wir
verdienten, daß man uns bekriegte, und wir hätten die Miene, als
fürchteten wir ihn, während wir denselben hervorrufen würden; denn
eine Erlaubniß fünfhundert Mann, zweihundert Mann, fünfzig Mann,
zehn Mann ertheilt bleibt immer eine Erlaubnis). Ein Franzose, das
ist die Nation, eine Uniform, das ist die Armee. Nehmt zum Beispiel
an, Sire, Ihr habet früher oder später Krieg mit Holland, was
früher oder später sicherlich der Fall sein wird, oder mit Spanien,
was vielleicht geschieht, wenn Eure Heirath scheitert (Mazarin
schaute den König mit einem tiefen Blick an), und es gibt tausend
Ursachen, welche Eure Heirath scheitern machen können; nun wohl,
würdet Ihr es billigen, wenn England den Vereinigten Provinzen oder
der Infantin ein Regiment, eine Compagnie, oder sogar nur eine
Corporalschaft von englischen Edelleuten schickte? Fändet Ihr, es
halte sich streng in den Grenzen seines Allianzvertrags?«

Ludwig horchte; es kam ihm seltsam vor, daß
Mazarin Treue und Glauben anrief, er, der Urheber von so vielen
politischen Betrügereien und Ueberlistungen, die man Mazarinaden
nannte.

»Aber,« sagte der König, »ohne ihnen eine offene Vollmacht zu
geben, kann ich doch wenigstens Edelleute meines Staates nicht
abhalten, nach England zu gehen, wenn es ihnen beliebt.«

»Ihr müßt sie zwingen, zurückzukehren, Sire, oder wenigstens
gegen ihre Anwesenheit als Feinde in einem verbündeten Land
protestiren.«

»Doch sprecht, Herr Cardinal, Ihr, ein so tiefes Genie, laßt uns
ein Mittel suchen, diesen armen König zu unterstützen, ohne daß
wir uns compromittiren.«

»Das ist es gerade, was ich nicht will, mein lieber Sire,« sagte
Mazarin. »Wenn England nach meinen Wünschen handelte, so könnte es
nicht besser handeln; wenn ich von hier aus die Politik Englands
leitete, ich würde sie nicht anders leiten. So regiert, wie man es
regiert, ist England ein ewiges Nest für Prozesse. Holland
begünstigt Karl II. Laßt Holland machen; sie werden sich ärgern,
sie werden sich schlagen; das sind die einzigen Seemächte; laßt sie
einander ihre Marinen zerstören; wir werden die unsrige mit den
Trümmern ihm Schisse bauen, und zwar nur, wenn wir Geld haben, um
die Nägel zu kaufen.«

»Oh! wie' armselig und schmutzig ist Alles, was Ihr mir da sagt,
Herr Cardinal!«

»Ja, aber wie wahr ist es, Sire, das müßt Ihr gestehen. Mehr
noch: ich nehme einen Augenblick die Möglichkeit an, daß Ihr Euer
Wort brechen und den Vertrag vereiteln oder umgehen würdet; man
sieht oft, daß man sein Wort bricht und einen Vertrag vereitelt;
doch dies geschieht, wenn man ein großes Interesse hat, es zu thun,
oder wenn man sich durch den Vertrag zu sehr belästigt und beengt
fühlt, Wohl, Ihr werdet die Erlaubniß zu der Anwerbung geben, die
man von Euch verlangt; Frankreich, sein Banner, was dasselbe ist,
wird über die Meerenge ziehen und kämpfen, Frankreich wird besiegt
werden.«

»Warum dies?«

»Meiner Treue, Seine Majestät König Karl II. ist ein
geschickter General, und Worcester gibt uns schöne Garantien!«

»Er hat es nicht mehr mit Cromwell zu thun, mein Herr.«

»Ja, aber er wird es mit Monck zu thun haben, der noch viel
gefährlicher ist. Dieser brave Bierwirth, von dem wir sprachen, war
ein Erleuchteter, er hatte Augenblicke der Entzückung, der
Ausdehnung, der Anschwellung, während welcher er sich spaltete, wie
ein zu volles Faß; durch diese Spalten kamen dann immer einige
Tropfen seines Gedankens hervor, und am Muster erkannte man den
ganzen Gedanken. Cromwell ließ uns so mehr als zehnmal in seine
Seele eindringen, während man diese Seele mit dreifachem Erz. wie
Horaz sagt, umhüllt glaubte. Aber Monck! Ah! Sire, Gott behüte
Euch, daß Ihr je Politik mit Herrn Monck zu treiben habt! Er hat mir
seit einem Jahr alle die grauen Haare gemacht, die ich auf dem Kopfe
habe! Monck ist leider kein Erleuchteter mehr, er ist ein Politiker;
er spaltet sich nicht, er zieht sich zusammen. Seit zehn Jahren hat
er die Augen auf ein Ziel gerichtet, und noch hat Niemand errathen,
auf welches. Wie es Ludwig XI. rieth, verbrennt er jeden Morgen seine
Nachtmütze. An dem Tag, wo dieser langsame und in der Stille
gereifte Plan hervortreten wird, wird er auch mit allen Bedingungen
des Erfolgs, welche stets das Unvorhergesehene begleiten,
hervortreten.

»Das ist Monck, Sire, von dem Ihr vielleicht nie hattet sprechen
hören, dessen Namen Ihr vielleicht nicht einmal kanntet, ehe Euer
Bruder Karl II. ihn vor Euch aussprach: nämlich ein Wunder an Tiefe
und Starrsinn, die zwei einzigen Dinge, an denen sich der Geist und
der Eifer abstumpfen. Sire, ich habe Eifer gehabt, als ich noch jung
war, Sire, ich habe stets Geist gehabt, ich kann mich dessen rühmen,
da man es mir vorwirft. Ich habe einen schönen Weg gemacht mit
diesen zwei Eigenschaften, da ich vom Sohn eines Fischers von Piscina
erster Minister von Frankreich geworden bin, und als solcher, Eure
Majestät hat wohl die Güte, es anzuerkennen, habe ich dem Throne
Eurer Majestät einige Dienste geleistet. Wohl! Sire, hätte ich auf
meinem Wege Monck getroffen, statt Herrn von Beaufort, Herrn von Retz
oder den Herrn Prinzen zu finden, so wären wir verloren gewesen.
Laßt Euch leichtsinnig ein, Sire, und Ihr werdet in die Klauen
dieser politischen Soldaten fallen. Der Helm von Monck, Sire, ist
eine eiserne Kiste, in deren Tiefe er seine Gedanken verschließt und
wozu Niemand einen Schlüssel hat. Bei ihm, oder vielmehr vor ihm
verbeuge ich mich, Sire, ich, der ich nur ein Sammelbaret habe.«

»Was glaubt Ihr denn, daß Monck will?«

»Ei! wenn ich das wüßte, Sire, so würde ich Euch nicht sagen,
Ihr sollet ihm mißtrauen, denn ich wäre stärker als er: aber bei
ihm habe ich Furcht, zu errathen; zu errathen! Ihr begreift mein
Wort? Denn wenn ich errathen zu haben glaube, so werde ich bei einer
Idee stehen bleiben und diese Idee unwillkührlich verfolgen. Seitdem
dieser Mensch dort die Gewalt in Händen hat, bin ich wie jene
Verdammten von Dante, denen Satan den Hals umgedreht: sie gehen
vorwärts und schauen rückwärts; ich gehe Spanien zu, verliere aber
London nicht aus den Augen. Errathen heißt bei diesem Teufel von
Menschen sich täuschen, und sich täuschen heißt sich zu Grunde
richten. Gott behüte mich, daß ich je zu errathen suche, was er
wünscht; ich begnüge mich damit, und das ist schon genug, zu
bespähen, was er thut; ich glaube aber, — Ihr begreift das Gewicht
des Wortes: ich glaube? ich glaube in Beziehung auf Monck macht zu
nichts verbindlich?. . . ich glaube, daß er ganz einfach Lust hat,
Cromwell in der Regierung zu folgen. Euer Karl II. hat ihm schon
durch zehn Personen Vorschläge machen lassen; er beschränkte sich
darauf, daß er die zehn Vermittler fortjagte, ohne ihnen etwas
Anderes zu sagen, als: »»Geht, oder ich lasse Euch hängen!««
Dieser Mensch ist ein Grab! In diesem Augenblick spielt Monck den
Ergebenen gegen das Croupion-Parlament! von dieser Ergebenheit laß
ich mich nicht bethören: Monck will nicht ermordet werden. Ein Mord
würde ihn mitten in seinem Werke aufhalten, und sein Werk muß in
Erfüllung gehen; ich glaube auch, doch glaubt nicht, was ich glaube,
Sire; ich sage, ich glaube aus Gewohnheit; ich glaube, daß Monck das
Parlament schont bis zu dem Tag, wo er es zermalmen wird. Man
verlangt Schwerter von Euch, doch dies geschieht, um sich gegen Monck
zu schlagen; Gott behüte uns, daß wir uns gegen Monck schlagen,
Sire, denn Monck wird uns schlagen, und von Monck geschlagen, werde
ich mich in meinem ganzen Leben nicht mehr trösten! Ich würde
sagen, Monck habe diesen Sieg seit zehn Jahren vorhergesehen. Um
Gotteswillen, Sire! aus Freundschaft für Euch, wenn nicht aus
Rücksicht für sich selbst, halte sich Karl II. ruhig; Eure Majestät
wird ihm eine kleine Rente zufließen lassen, sie wird ihm eines
ihrer Schlösser geben. Ei! ei! wartet doch! Da fällt mir der
Vertrag, der bekannte Vertrag ein, von dem wir so eben sprachen! Eure
Majestät hat nicht einmal das Recht, ihm ein Schloß zu geben!«

»Wie so?«

»Ja, ja. Seine Majestät hat sich verbindlich gemacht, König
Karl keine Gastfreundschaft zu gewähren, ihn sogar aus Frankreich
wegzuschicken, deshalb haben wir ihn weggeschickt, und nun ist er
zurückgekommen! Sire, ich hoffe, Ihr werdet Eurem Bruder begreiflich
machen, daß er nicht bei uns bleiben kann, daß dies unmöglich ist,
daß er uns compromittirt, oder ich selbst . . .«

»Genug, mein Herr!« sprach Ludwig XIV. aufstehend. »Wenn Ihr
mir eine Million verweigert, so seid Ihr berechtigt dazu: Eure
Millionen gehören Euch; wenn Ihr mir zweihundert Edelleute
verweigert, so seid Ihr abermals in Eurem Recht, denn Ihr seid erster
Minister und habt in den Augen von Frankreich die Verantwortlichkeit
in Beziehung auf Krieg und Frieden; maßt Ihr Euch aber an, mich, den
König, zu verhindern, dem Enkel Heinrich IV., meinem Vetter, dem
Gefährten meiner Kindheit, Gastfreundschaft zu gewähren, so sage
ich Euch, daß hier Eure Macht ein Ende hat, daß hier mein Wille
anfängt.«

»Sire,« sprach Mazarin, entzückt so wohlfeilen Kaufes
loszukommen, da er überdies nur so hitzig gekämpft hatte, um es
dahin zu bringen, »Sire, ich werde mich stets vor dem Willen meines
Königs beugen; mein König behalte also bei sich oder in einem
seiner Schlösser den König von England, Mazarin wisse es, aber der
Minister soll es nicht wissen.«

»Gute Nacht, mein Herr,« sprach Ludwig XIV., »trostlos gehe ich
von hinnen.« —

»Aber überzeugt, und mehr brauche ich nicht.«

Der König antwortete nicht; er entfernte sich ganz nachdenkend,
überzeugt, nicht von dem, was Mazarin gesagt, sondern von etwas, was
er zu sagen sich wohl gehütet hatte, von der Nothwendigkeit, alles
Ernstes seine Angelegenheiten und die von Europa zu studieren, denn
er sah, daß sie schwierig und dunkel waren.

Ludwig fand den König von England auf
demselben Platze sitzend, wo er ihn gelassen hatte.

Als ihn der englische Prinz sah, gewahrte er mit dem ersten Blick
die Entmuthigung in düsteren Buchstaben auf die Stirne seines
Vetters geschrieben.

Er nahm zuerst das Wort, als wollte er Ludwig das schmerzliche
Geständniß, das er ihm zu machen hatte, erleichtern, und sprach:

»Wie es auch sein mag, nie werde ich die Güte, die Freundschaft
vergessen, von der Ihr mir einen Beweis gegeben habt.«

»Ah!« erwiederte Ludwig XIV. mit dumpfem Tone, »der gute Wille
ist unfruchtbar, mein Bruder!«

Karl II. wurde furchtbar bleich, fuhr mit einer kalten Hand über
seine Stirne und kämpfte einige Augenblicke gegen eine Blendung, die
ihn wanken machte.

Ich begreife,« sagte er, »keine Hoffnung mehr!« Ludwig faßte
die Hand von Karl II. und sprach: 


»Wartet, mein Bruder, und übereilt nichts, Alles kann sich
ändern; es sind die äußersten Entschlüsse, die die Sachen zu
Grunde richten; ich flehe Euch an, fügt noch ein Jahr der Prüfung
mehr den Jahren bei, die Ihr schon ausgestanden habt. Es bietet sich
in diesem Augenblick, um Euch zum Handeln zu bestimmen, nicht mehr
günstige Gelegenheit, als in irgend einem andern; kommt mit mir,
mein Bruder, ich gebe Euch eine meiner Residenzen, diejenige, welche
Euch zu bewohnen beliebt; ich werde das Auge mit Euch auf die
Ereignisse geheftet halten, wir bereiten sie mit einander vor; auf,
mein Bruder, Muth gefaßt!«

Karl II. machte seine Hand von der des Königs los und wich
zurück, um mit mehr Ceremonie zu grüßen. »Ich danke Euch von
ganzem Herzen, Sire,« sprach er, »doch ich habe ohne Erfolg den
größten König der Erde gebeten; nun will ich Gott um ein Wunder
bitten.«

Und er ging hinaus, ohne mehr hören zu wollen, die Stirne hoch,
die Hand zitternd, mit einer schmerzhaften Zusammenziehung seines
edlen Gesichtes und mit jener düsteren Tiefe des Blicks, der, keine
Hoffnung mehr in der Welt der Menschen findend, nach Jenseits zu
gehen scheint, um von anderen Welten zu verlangen.

Als ihn der Officier der Musketiere so leichenbleich vorüberkommen
sah, verbeugte er sich beinahe bis auf die Kniee, um ihn zu grüßen.

Er nahm sodann eine Kerze, rief zwei Musketieren und stieg mit dem
unglücklichen König die öde Treppe hinab, wobei er in der linken
Hand seinen Hut hielt, dessen Feder die Stufen fegte.

Als sie vor der Thüre waren, fragte der Officier den König, nach
welcher Seite er sich wenden würde, damit er die Musketiere dahin
schicken könnte.

»Mein Herr,« erwiederte Karl II. mit halber Stimme, »Ihr, der
Ihr meinen Vater gekannt habt, wie Ihr sagt, Ihr habt vielleicht für
ihn gebetet? Wenn dies so ist, so vergeßt auch mich nicht in Euren
Gebeten. Ich gehe nun allein und bitte Euch, mich nicht zu begleiten
und mich auch nicht ferner begleiten zu lassen.«

Der Officier verbeugte sich und schickte seine Musketiere in das
Innere des Palastes zurück.

Er aber blieb einen Augenblick unter dem Thorweg, um Karl II. sich
entfernen und im Schatten der sich drehenden Straße verlieren zu
sehen.

»Zu diesem, wie einst zu seinem Vater,« murmelte er, »würde
Athos, wenn er da wäre, mit Recht sagen«

»Heil der gefallenen Majestät!«

Als er sodann die Treppe hinaufstieg, sprach er auf jeder Stufe:

»Ah! wie gemein ist der Dienst, den ich zu thun habe? Ah! der
klägliche Herr! Ein Leben so zugebracht ist nicht mehr erträglich,
und es ist Zeit, daß ich meinen Entschluß fasse! Kein Edelmuth,
keine Energie mehr,« fuhr er fort; »dem Meister ist es gelungen,
der Zögling leidet für immer an der Schwindsucht. Mordioux! ich
werde dem nicht widerstehen. Vorwärts, Ihr Leute,« rief er, in das
Vorzimmer eintretend, »was schaut Ihr mich so an? Löscht die
Lichter aus und kehrt auf Eure Posten zurück! Ah! Ihr bewacht mich?
Ah, Ihr hütet mich, nicht wahr, Ihr guten Leute? Brave Dummköpfe!
ich bin nicht der Herzog von Guise, und man wird mich nicht in diesem
kleinen Gang ermorden. Ueberdies,« fügte er ganz leise bei,
»überdies wäre das ein Entschluß, und man faßt keine Entschlüsse
mehr, seitdem der Herr Cardinal von Richelieu todt ist. Ah! das lasse
ich mir gefallen, das war ein Mann! Es ist entschieden, schon morgen
werfe ich die Kasake in die Nesseln!«

Dann sich eines Andern besinnend, sagte er:

»Nein, noch nicht! ich habe noch eine äußerste Probe
durchzumachen, und ich werde sie durchmachen; doch diese, das schwöre
ich, ist die letzte, Mordioux!«

Er hatte noch nicht vollendet, als eine Stimme aus dem Zimmer des
Königs ertönte.

»Herr Lieutenant?« sprach diese Stimme.

»Hier bin ich,« antwortete er.

»Der König verlangt Euch zu sprechen.«

»Ah!« sagte der Lieutenant, »vielleicht über das, was ich
denke.«

Und er trat beim König ein.
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XII.

Der König und der Lieutenant.

Als der König den Officier bei sich sah, entließ er seinen
Kammerdiener und seinen Hofcavalier.

»Wer hat morgen den Dienst, mein Herr?« fragte er sodann.

Der Lieutenant verbeugte sich mit der Höflichkeit eines Soldaten
und erwiederte: 


»Ich, Sire.« 


»Wie, Ihr abermals?« 


»Ich immer.«

»Wie kommt das, mein Herr?«

»Sire, die Musketiere geben auf der Reise alle Posten des Hauses
Eurer Majestät, nämlich den Eurigen, den der Königin Mutter, und
den des Herrn Cardinals, der vom König den besten Theil, oder
vielmehr den zahlreichsten Theil seiner königlichen Garde entlehnt.«

»Aber die Zwischenzeiten?«

»Es gibt keine Zwischenzeit, Sire, außer für zwanzig bis
dreißig Mann, welche von hundertundzwanzig Mann ausruhen. Im Louvre
ist das etwas Anderes, und wenn ich im Louvre wäre, würde ich
abwechselnd mit meinem Brigadier ruhen; doch unter Weges, Sire, weiß
man nicht, was vorfallen kann, und ich liebe es, mein Geschäft
selbst zu thun.«

»Ihr habt also alle Tage die Wache?«

»Und alle Nächte. Ja, Sire.«

»Mein Herr, ich kann das nicht dulden, und ich will, daß Ihr
ausruht.«

»Das ist sehr gut, Sire; doch ich, ich will es

»Wie beliebt?« fragte der König, der Anfangs den Sinn dieser
Antwort nicht begriff.

»Ich sage, Sire, daß ich mich nicht einem Fehler aussetzen will.
Wenn mir der Teufel einen schlimmen Streich zu spielen hätte, so
würde er, Ihr begreift, Sire, da er den Menschen kennt, mit dem er
es zu thun hat, so würde er den Augenblick wählen, wo ich nicht da
wäre. Meinen Dienst und den Frieden meines Gewissens vor Allem.«

»Aber mit diesem Handwerk, mein Herr, werdet Ihr Euch tödten.«

»Ei! Sire, ich treibe dieses Handwerk schon seit fünfunddreißig
Jahren und bin derjenige Mensch von Frankreich und Navarra, welcher
sich am Besten befindet. Seid übrigens unbesorgt für mich, Sire,
ich bitte Euch. Das käme mir zu seltsam vor, insofern ich es gar
nicht gewohnt bin.«

Der König schnitt das Gespräch durch eine neue Frage kurz ab.

»Ihr werdet also morgen früh hier sein?« sagte er.

»Wie gegenwärtig, ja, Sire.«

Der König ging nun einige Male in seinem Zimmer auf und ab; es
war leicht zu sehen, daß er vor Verlangen, zu sprechen, brannte, daß
ihn aber irgend eine Furcht abhielt.

Unbeweglich, seinen Hut in der Hand, die Faust auf der Hüfte,
beobachtete der Lieutenant den König bei allen seinen Bewegungen,
und während er ihn beobachtete, brummte er auf seinen Schnurrbart
beißend:

»Er hat nicht für eine halbe Pistole Entschlossenheit, bei
meiner Ehre! Wetten wir, daß er nicht sprechen wird.«

Der König ging beständig auf und ab, wählend er von Zeit zu
Zeit einen Seitenblick auf den Lieutenant warf.

»Das ist sein leibhaftiger Vater,« fuhr dieser in seinem
geheimen Monolog fort, »er ist zugleich hochmüthig, geizig und
furchtsam. Die Pest über seinen Lehrer!«

Ludwig blieb stehen.

»Lieutenant,« sagte er.

»Hier, Sire.«

»Warum habt Ihr diesen Abend dort im Saale: »»Der Dienst des
Königs! Die Musketiere Seiner Majestät!«« gerufen?«

»Weil Ihr mir den Befehl dazu gegeben.«

»Ich?«

»Ihr selbst.«

»Ich habe wahrhaftig nicht ein Wort hiervon gesagt, mein Herr.«

»Sire, man gibt einen Befehl durch ein Zeichen, durch eine
Geberde, durch einen Augenwink eben so offen und klar, als mit den
Worten. Ein Diener, der nur Ohren hätte, wäre nur die Hälfte von
einem guten Diener.«

»Eure Augen sind also sehr scharf, mein Herr?«

»Warum dies, Sire?«

»Weil sie das sehen, was nicht ist.«

»Meine Augen sind in der That gut, Sire, obgleich sie ihrem Herrn
viel und seit langer Zeit gedient haben; so oft es etwas für sie zu
sehen gibt, versäumen sie auch die Gelegenheit nicht. Diesen Abend
haben sie aber gesehen, daß Eure Majestät erröthete, so gewaltig
war ihre Lust, zu gähnen: daß Eure Majestät mit beredtem Flehen
zuerst Seine Eminenz, sodann Ihre Majestät, die Königin Mutter, und
endlich die Thüre anschaute, durch welche man hinausgeht; und sie
haben das, was ich gesagt, so gut bemerkt, daß sie die Lippen Eurer
Majestät die Worte: »»Wer wird machen, daß ich von hier weggehen
kann?«« articuliren sahen.«

»Mein Herr!«

»Oder wenigstens, Sire: »»Meine Musketiere!«« dann zögerte
ich nicht. Dieser Blick war für mich, das Wort war für mich, und
ich rief sogleich : »»Die Musketiere Seiner Majestät!«« Und dies
ist so wahr, Sire, daß mir Eure Majestät nicht nur nicht Unrecht,
sondern sogar Recht gegeben hat, indem sie auf der Stelle wegging.«

Der König wandte sich ab, um zu lächeln: dann nach einigen
Sekunden heftete er sein durchsichtiges Auge wieder auf dieses so
verständige, so kühne und so feste Antlitz, das man hätte für das
energische und stolze Profil des Adlers im Angesicht der Sonne halten
können.

»Es ist gut,« sagte er nach kurzem Stillschweigen, während er,
jedoch vergebens, die Augen seines Officiers sich zu senken zwingen
wollte.

Als dieser aber sah, daß der König nichts mehr sagte, drehte er
sich auf seinen Absätzen, machte drei Schritte, um wegzugehen, und
murmelte dabei:

»Er wird nicht sprechen, Mordioux! er wird nicht sprechen.«

»Ich danke, mein Herr,« sagte sodann der König.

»In der That,« fuhr der Lieutenant fort, »es hätte nur noch
gefehlt, daß ich getadelt worden wäre, weil ich minder einfältig
war als ein Anderer.«

Und er ging auf die Thüre zu, wobei er seine Sporen militärisch klirren ließ.

Als er aber die Schwelle erreicht hatte, da fühlte er, daß ihn
der Wunsch des Königs zurückzog, und wandte sich um.

»Eure Majestät hat mir Alles gesagt?« fragte er mit einem Tone,
den nichts wiederzugeben vermöchte, und der, ohne daß es schien,
als forderte er das königliche Vertrauen heraus, so viel
überzeugende Treuherzigkeit enthielt, daß der König auf der Stelle
antwortete:

»Nicht Alles, mein Herr, nähert Euch.«

»Ah!« murmelte der Officier; »endlich kommt er.«

»Hört mich.«

»Ich verliere nicht ein Wort, Sire.«

»Ihr steigt morgen früh gegen halb fünf Uhr zu Pferde und laßt
auch ein Pferd für mich satteln.« 


»Aus den Ställen Eurer Majestät?« 


»Nein, ein Pferd von einem Eurer Musketiere.« 


»Sehr wohl, Sire. Ist das Alles?« 


»Und Ihr begleitet mich.« 


»Allein?« 


»Allein.«

»Soll ich Eure Majestät abholen oder sie erwarten?«

»Ihr werdet mich erwarten.«

»Wo dies, Sire?«

»An der kleinen Parkthüre.«

Der Lieutenant verbeugte sich, denn er begriff, der König habe
ihm Alles gesagt, was er ihm zu sagen hatte.

Der König entließ ihn in der That mit einer ganz liebenswürdigen
Geberde seiner Hand.

Der Officier ging aus dem Zimmer des Königs weg und setzte sich
philosophisch wieder in seinen Lehnstuhl, wo er, weit entfernt, zu
schlummern, wie man in Betracht der vorgerückten Stunde der Nacht
hätte glauben können, tiefer nachdachte, als er es je gethan.

Der Erfolg dieser Betrachtungen war durchaus nicht so traurig, als
es seine vorhergehenden Betrachtungen gewesen waren.

»Nun! er hat angefangen,« sagte er; »die Liebe treibt ihn an,
er schreitet vorwärts! Der König ist bei ihm eine Nulle, aber der
Mensch wird vielleicht etwas werth sein. Uebrigens werden wir wohl
morgen früh sehen . . . Oh! oh!« rief er plötzlich, sich
aufrichtend, »das ist ein riesiger Gedanke, Mordioux, und vielleicht
liegt mein Glück in diesem Gedanken!«

Nach diesem Ausruf stand der Officier auf und durchmaß, die Hände
in den Taschen seines Rockes, das ungeheure Vorzimmer, das ihm als
Wohnung diente.

Die Kerze flammte wüthend unter der Arbeit eines frischen Windes,
der, durch die Risse der Thüre und die Spalten der Fenster
eindringend, schräge den Saal durchschnitt. Sie verbreitete einen
röthlichen, ungleichen, bald strahlenden, bald getrübten Schimmer,
und man. sah an der Wand den großen Schatten des Lieutenants, als
Silhouette ausgeschnitten, wie eine Figur von Callot, mit dem Degen
in der Form eines Spießes und mit dem befiederten Filzhut auf- und
abgehen.

»Gewiß ist es so,« murmelte er; »wenn ich mich nicht ganz
gewaltig täusche, stellt Mazarin dem jungen Verliebten eine Falle;
der Mazarin hat diesen Abend ein Rendez-vous und eine Adresse auf
eine so gefällige Weise gegeben, als es nur Herr Dangeau selbst
hätte thun können. Ich habe es gehört und kenne den Werth der
Worte. »»Morgen früh«« hat er gesagt, »»werden sie auf der
Höhe der Brücke von Alois sein.«« Mordioux das ist klar! und
besonders für einen Liebenden! Darum diese Verlegenheit, darum
dieses Zögern, darum der Befehl: »»Herr Lieutenant meiner
Musketiere, morgen früh um vier Uhr zu Pferde.«« Das ist so klar,
als hätte er mir gesagt: »»Herr Lieutenant meiner Musketiere,
morgen früh auf der Brücke von Blois, hört Ihr?«« Es waltet also
hier ein Staatsgeheimniß ob, das ich, der Schwache, zu dieser Stunde
in meinen Händen habe. Und warum habe ich es in meinen Händen? Weil
ich gute Augen besitze, wie so eben Seiner Majestät bemerkte. Man
sagt ja, er liebe wüthend diese kleine Puppe von einer Italienerin!
Man sagt ja, er habe sich seiner Mutter zu Füßen geworfen, um sie
zu bitten, die Italienerin heirathen zu dürfen; man sagt, die
Königin habe sogar am Hof von Rom nachgefragt, ob eine solche
Heirath, gegen ihren Willen geschlossen, gültig wäre! Ah! wenn ich
noch fünf und zwanzig Jahre alt wäre, wenn ich hier an meiner Seite
diejenigen hätte, die ich nicht mehr habe! wenn ich nicht die ganze
Welt tief verachtete, würde ich Herrn von Mazarin mit der Königin
Mutter, Frankreich mit Spanien entzweien, und eine Königin nach
meiner Art machen. Doch basta!«

Und der Lieutenant ließ seinen Finger zum
Zeichen der Verachtung schnalzen.

»Dieser elende Italiener, dieser Knauser, dieser Erzfilz, der dem
König von England eine Million verweigert hat, würde mir vielleicht
nicht tausend Pistolen für die Neuigkeit geben, die ich ihm
überbrächte. Oh! Mordioux! ich werde kindisch, ich werde
stumpfsinnig! Der Mazarin etwas geben! Ah! ah! ah!«

Und der Officier fing an ganz allein furchtbar zu lachen.

»Schlafen wir,« sagte er, »schlafen wir, und zwar sogleich;
mein Geist ist durch den Abend ermüdet, und wird morgen klarer
sehen.«

Und auf diese Empfehlung, die er an sich selbst richtete, hüllte
er sich, seines königlichen Nachbars spottend, in einen Mantel.

Fünf Minuten nachher schlief er mit geschlossenen Fäusten und
leicht geöffneten Lippen, wobei ihm zwar nicht sein Geheimniß
entschlüpfte, wohl aber ein sonores Schnarchen aus seinem Munde kam,
das sich nach Belieben unter dem majestätischen Gewölbe des
Vorzimmers entwickelte.
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XIII.

Maria von Mancini.

Die Sonne beleuchtete kaum mit ihren ersten Strahlen die großen
Baumgruppen des Parkes und die hohen Wetterfahnen des Schlosses, als
der junge König, schon seit mehr als zwei Stunden wach und ganz der
Schlaflosigkeit der Liebe unterthan, seinen Laden selbst öffnete und
einen neugierigen Blick in die Höfe des entschlummerten Palastes
warf.

Er sah, daß die verabredete Stunde gekommen war; die große
Uhrentafel des Hofes bezeichnete sogar ein Viertel nach vier Uhr.

Er weckte seinen Kammerdiener nicht, der in einiger Entfernung in
tiefem Schlaf lag; er kleidete sich selbst an, und als dieser Diener
ganz erschrocken herbeikam und glaubte, er habe seinen Dienst
versäumt, schickte ihn Ludwig in sein Zimmer und empfahl ihm
völliges Stillschweigen. Dann stieg er die kleine Treppe hinab, ging
durch eine Seitenpforte hinaus und erblickte längs der Parkmauer
einen Reiter, der ein Pferd an der Hand hielt.

Dieser Retter war in seinem Mantel und unter seinem Hut
unkenntlich.

Was das Pferd betrifft, welches wie das eines reichen Bürgers
gesattelt war, so bot es dem geübtesten Auge nichts
Bemerkenswerthes.

Ludwig nahm den Zaum dieses Pferdes; der Officier hielt ihm den
Steigbügel, ohne selbst den Sattel zu verlassen, und fragte Seine
Majestät mit bescheidener Stimme nach ihren Befehlen.

»Folgt mir,« antwortete Ludwig XIV.

Der Officier setzte sein Pferd hinter dem seines
Gebieters in Trab und sie ritten so gegen die Brücke hinab.

Als sie jenseits der Loire waren, sprach der König:

»Mein Herr, Ihr werdet mir das Vergnügen machen, geradeaus zu
reiten, bis Ihr einen Wagen erblickt; ich verweile hier.«

»Wird Eure Majestäten Gnade haben, mir den Wagen, den ich zu
entdecken beauftragt bin, ein wenig zu bezeichnen?«

»Ein Wagen, in welchem Ihr zwei Damen, und wahrscheinlich auch
ihre Zofen sehen werdet.«

»Sire, — ich will keinen Irrthum begehen: gibt es noch ein
anderes Merkmal, an welchem ich diesen Wagen zu erkennen vermag?«

»Aller Wahrscheinlichkeit wird das Wappen des Herrn Cardinals
daran sein.«

»Es ist gut, Sire,« erwiederte der Officier, völlig klar über
den Gegenstand, den er erkennen sollte.

Er setzte sein Pferd in starken Trab und ritt nach der vom König
bezeichneten Seite. Doch er hatte noch nicht fünfhundert Schritte
gemacht, als er vier Maulthiere und dann einen Wagen hinter einem
kleinen Hügel herauf kommen sah.

Hinter diesem Wagen kam ein anderer. Der Officier bedurfte nur
eines Blickes, um sich zu versichern, daß dies die Equipagen waren,
die er zu suchen hatte.

Er wandte auf der Stelle sein Pferd um, ritt zum König zurück
und sagte:

»Sire, dort sind,die Carrossen. Die erste enthält in der That
zwei Damen mit ihren Kammerfrauen; die zweite enthält Bedienten,
Mundvorräthe, Kleider.«

»Gut, gut,« erwiederte der König mit bewegter Stimme. »Ich
bitte Euch, geht nun und sagt diesen Damen, ein Cavalier von Hofe
wünsche ihnen allein seine Ehrfurcht zu bezeigen.«

Der Officier sprengte im Galopp fort.

»Mordioux!« sagte er während des Reitens, »das ist ein neues,
und ich hoffe ehrenvolles Amt; ich beklagte mich, daß ich nichts
sei; ich bin Vertrauter des Königs. Ein Musketier! das ist, um vor
Stolz zu bersten!«

Er näherte sich dem Wagen und vollzog seinen Auftrag als galanter
und geistreicher Bote.

Zwei Damen saßen in der That im Wagen, die eine von großer
Schönheit, obgleich ein wenig mager, die andere minder von der Natur
begünstigt, aber beweglich, anmuthig und in den leichten Falten
ihrer Stirne alle Merkmale des Willens vereinigend.

Ihre lebhaften und durchdringenden Äugen besonders sprachen
beredter als alle verliebten Phrasen, welche in jener Zeit der
Galanterie guter Ton waren.

An diese wandte sich d'Artagnan, ohne sich zu täuschen, obgleich
die andere vielleicht hübscher war.

»Meine Damen,« sagte er, »ich bin der Lieutenant der
Musketiere, und es ist auf dem Wege ein Cavalier, der Euch erwartet
und Euch seine Huldigung darzubringen wünscht.

Bei diesen Worten, deren Wirkung er neugierig verfolgte, stieß
die Dame mit den schwarzen Äugen einen Freudenschrei aus, neigte
sich aus dem Schlag, streckte, als sie den Reiter herbeisprengen sah,
diesem die Arme entgegen und rief:

»Ah! mein theurer Sire!«

Und alsbald entstürzten Thränen ihren Augen.

Der Kutscher hielt seine Pferde an, die Kammerfrauen standen
verwirrt im Wagen auf, und die zweite Dame untermalte gleichsam nur
eine Verbeugung, welche mit dem ironischsten Lächeln endigte, das je
die Eifersucht auf Frauenlippen gezeichnet hat.

»Maria! theuere Maria!« rief der König, indem er in seine Hände
die Hand der Dame mit den schwarzen Augen nahm.

Und er öffnete selbst den schweren Schlag und zog sie aus dem
Wagen mit so viel Eifer, daß sie In seinen Armen lag, ehe sie die
Erde berührte.

Auf der andern Seite des Wagens aufgepflanzt,
sah und hörte der Lieutenant, ohne bemerkt zu werden.

Der König bot Fräulein von Mancini seinen Arm und hieß die
Kutscher und Bedienten durch ein Zeichen weiter fahren.

Es mochte ungefähr sechs Uhr sein; der Weg war frisch und
reizend; große Bäume mit Blättern, die noch in ihre goldenen
Knospen gewickelt, ließen den wie flüssige Diamanten an ihren
bebenden Zweigen hängenden Morgenthau herabträufeln; das Gras
breitete sich duftend am Fuße der Hecken aus; seit einigen Tagen
zurückgekehrt, beschrieben die Schwalben ihr ammuthigen krummen
Linien zwischen dem Himmel und dem Wasser; ein Morgenwind, den die
Waldungen in ihrer Blüthe mit Wohlgerüchen schwängerten, strich an
dieser Straße hin und faltete die Wasserfläche des Stromes; alle
diese Schönheiten des Tages, alle diese Düfte der Pflanzen, alle
diese Ausathmungen der Erde gegen den Himmel berauschten die zwei
Liebenden, welche auf einander gestützt, Auge in Auge, Hand in Hand,
Seite an Seite einhergingen und, sich durch einen gemeinschaftlichen
Wunsch hemmend, nicht zu sprechen wagten, so viele Dinge hatten sie
sich zu sagen.

Der Officier sah, daß das verlassene Pferd hin und herschweifte
und Fräulein von Mancini beunruhigte. Er benützte den Vorwand, um
sich, das Pferd festhaltend, zu nähern, und ebenfalls zu Fuß
zwischen den beiden Rossen, die er führte, verlor er weder ein Wort,
noch eine Geberde der zwei Liebenden!

Fräulein von Mancini fing an und sprach:

»Ah! mein theurer Sire, Ihr verlaßt mich also nicht!«

»Nein,» erwiederte der König; »Ihr seht es wohl, Maria.«

»Man sagte mir doch so oft, kaum wären wir getrennt, so würdet
Ihr nicht mehr an mich denken.«

»Theure Maria, bemerkt Ihr heute erst, daß wir von Leuten
umgeben sind, die ein Interesse haben, uns zu täuschen?«

»Aber, Sire, diese Reise, diese Verbindung mit Spanien! Man
verheirathet Euch!«

Ludwig neigte das Haupt.

Zu gleicher Zeit konnte der Officier in der Sonne die Blicke von
Maria von Mancini, so funkelnd als einen Dolch, der aus der Scheide
springt, glänzen sehen.

»Und Ihr habt nichts für unsere Liebe gethan?«

»Ah! mein Fräulein, wie könnt Ihr das glauben! Ich habe mich
meiner Mutter zu Füßen geworfen, ich habe gebeten, ich habe
gefleht! ich habe gesagt, all mein Glück sei in Euch; ich habe
gedroht!«

»Nun?« fragte Maria lebhaft.

»Die Königin Mutter schrieb an den Hof nach Rom und man
antwortete ihr, eine Heirath zwischen uns hätte keinen Werth und
würde vom heiligen Vater für null und nichtig erklärt werden. Als
ich endlich sah, daß es keine Hoffnung mehr für uns gab, bat ich,
wenigstens meine Heirath mit der Infantin zu verzögern.«

»Dessen unerachtet seid Ihr auf dem Wege, um Ihr
entgegenzureisen.«

»Was wollt Ihr! auf meine Bitten, auf mein Flehen, auf meine
Thränen antwortete man mir mit der Staatsraison.«

»Nun?«

»Was soll ich machen, mein Fräulein, wenn sich der Wille von so
Vielen gegen mich verbindet?«

Nun war die Reihe an Maria, das Haupt zu neigen.

»So werde ich für immer von Euch Abschied nehmen müssen.«
sprach sie. »Ihr wißt, daß man mich verbannt, begräbt; Ihr wißt,
daß man noch mehr thut, daß man mich auch verheirathet.

Ludwig wurde bleich und fuhr mit einer Hand an
sein Herz.

»Hätte es sich nur um mein Leben gehandelt, denn auch ich wurde
so heftig verfolgt, so wurde ich nachgegeben haben, aber ich glaubte,
es handle sich um das Eurige, mein theurer Sire, und ich kämpfte, um
Euch Euer Gut zu erhalten.«

»Oh! ja, mein Gut, meinen Schatz!« flüsterte der König,
vielleicht mehr artig, als leidenschaftlich.

»Der Cardinal würde nachgegeben haben,« sprach Maria, »wenn
Ihr Euch an ihn gewendet hättet, wenn Ihr in ihn gedrungen wäret.
Der Cardinal den König von Frankreich seinen Neffen nennen! begreift
Ihr das, Sire! Er hätte Alles hierfür gethan, er hätte sogar den
Krieg unternommen; sicher, allein zu regieren unter dem doppelten
Vorwand, er habe den König erzogen und er habe ihm seine Nichte
gegeben, hätte der Cardinal jeden Willen bekämpft, jedes Hinderniß
niedergeworfen. Oh! Sire, Sire, dafür flehe ich Euch. Ich bin eine
Frau und sehe klar in Allem, was Liebe ist.«

Diese Worte brachten auf den König einen seltsamen Eindruck
hervor. Es war, als kühlten sie seine Leidenschaft ab, statt sie zu
exaltiren. Er ging langsamer und sprach hastig:

»Was wollt Ihr, mein Fräulein, Alles ist gescheitert.«

»Nur Euer Wille nicht, nicht wahr, mein lieber Sire?«

»Ah!« versetzte der König erröthend, »habe ich einen Willen?«

Ein schmerzliches: Oh! entschlüpfte Fräulein von Mancini, welche
dieses Wort tief verwundete.

»Der König hat keinen andern Willen, als den, welchen ihm die
Politik dictirt, welchen ihm die Staatsraison auferlegt.«

»Oh! Ihr habt keine Liebe!« rief Maria, »wenn Ihr mich liebtet,
Sire, hättet Ihr einen Willen.«

Während Maria diese Worte sprach, schlug sie ihre Augen gegen
ihren Geliebten auf, der bleicher und entstellter aussah, als ein
Verbannter, wenn er auf immer sein Vaterland verlassen soll.

»Klagt mich an,« murmelte der König, »doch sagt nicht, ich
liebe Euch nicht.«

Ein langes Stillschweigen folgte auf diese Worte, die der junge
König mit einem sehr wahren und sehr tiefen Gefühl ausgesprochen
hatte.

»Ich kann nicht denken, Sire, daß ich Euch morgen, übermorgen
nicht mehr sehen soll ,« fuhr Maria mit einer letzten Anstrengung
fort; »ich kann nicht denken, ich werde meine Tage fern von Paris
beschließen, die Lippen eines Greises, eines Unbekannten werden
diese Hand berühren, die Ihr in der Eurigen haltet; nein, in der
That, ich kann nicht an dies Alles denken, mein theurer Sire, ohne
daß mein armes Herz vor Verzweiflung zerspringt.«

Und Maria von Mancini zerfloß wirklich in Thränen.

Gerührt drückte der König seinerseits sein Sacktuch an seine
Lippen und erstickte ein Schluchzen,

»Seht, die Wagen halten an,« sprach sie; »meine Schwester
erwartet mich, die äu?erste Stunde ist da: was Ihr entscheidet, ist
für das ganze Leben entschieden! Oh! Sire, Ihr wollt also, daß ich
Euch verliere? Ihr wollt, Ludwig, daß diejenige, zu der Ihr gesagt
habt: »»Ich liebe Euch,«« einem Andern gehöre, als ihrem König,
ihrem Herrn, ihrem Geliebten? Oh! Muth, ein Wort, ein einziges Wort!
Specht: Ich will! und mein ganzes Leben ist mit dem Eurigen
verkettet, und mein ganzes Herz gehört auf immer Euch.

Der König antwortete nicht.

Maria schaute ihn nun an, wie Dido Aeneas in
den elysäischen Feldern anschaute, wild und verächtlich.

»Fahre hin also,« sprach sie, »fahre hin Leben, fahre hin
Liebe, fahre hin Himmel!«

Und sie machte einen Schritt, um sich zu entfernen, doch der König
hielt sie zurück, ergriff ihre Hand und drückte seine Lippen
darauf; die Verzweiflung trug den Sieg über den Entschluß davon,
den er innerlich gefaßt zu haben schien; er ließ auf diese schöne
Hand eine von Bedauern brennende Thräne fallen, welche Maria beben
machte, als ob diese Thräne wirklich gebrannt hätte.

Sie sah die feuchten Augen des Königs, seine bleiche Stirne,
seine krampfhaften Lippen, und rief mit einem Ausdruck, den nichts
wiederzugeben vermöchte:

»Oh! Sire, Ihr seid König, Ihr weint und ich gehe!«

Der König verbarg statt jeder Antwort sein Gesicht in seinem
Sacktuch.

Der Officier stieß etwas wie ein Geschrei aus, das die beiden
Pferde erschreckte.

Fräulein von Mancini verließ entrüstet den König, stieg hastig
in den Wagen und rief dem Kutscher zu:

»Vorwärts, rasch vorwärts!«

Der Kutscher gehorchte, peitschte seine Pferde und der schwere
Wagen erschütterte sich auf seinen kreischenden Achsen, während der
König von Frankreich, allein, niedergeschlagen, vernichtet, weder
vor sich, noch hinter sich zu schauen wagte.
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XIV.

Worin der König und der Lieutenant jeder 

von ihrem Gedächtniß Probe ablegen.

Als der König, wie alle Verliebte der Welt, lange dem Wagen, der
seine Geliebte fortführte, nachgeschaut und ihn am Horizont hatte
verschwinden sehen; als er sich hundertmal immer wieder nach
derselben Seite umgewandt hatte und es ihm endlich gelungen war, die
Aufregung seines Geistes und Herzens ein wenig zu mildern, erinnerte
er sich endlich, daß er nicht allein war.

Der Officier hielt immer noch das Pferd am Zügel und hatte nicht
jede Hoffnung verloren, den König auf seinen Entschluß zurückkommen
zu sehen.

Es gab noch das Mittel, wieder zu Pferde zu steigen und dem Wagen
nachzujagen: man würde durch das Warten nichts verloren haben.

Doch die Einbildungskraft des Lieutenants der Musketiere war zu
glänzend und zu reich; sie ließ die des Königs hinter sich, der
sich vor einem solchen übermäßigen Luxus wohl hütete.

Er begnügte sich, ganz nahe auf den Officier zuzugehen, und sagte
mit kläglicher Stimme zu diesem:

»Vorwärts . . . es ist beendigt. . . zu Pferde.«

Der Officier ahmte diese Haltung, diese Langsamkeit, diese
Traurigkeit nach, und bestieg langsam und traurig sein Pferd. Der
König spornte sein Roß, der Lieutenant folgte ihm.

Auf der Brücke wandte sich Ludwig zum letzten
Mal um. Geduldig wie ein Gott, der die Ewigkeit vor sich und hinter
sich hat, hoffte der Officier abermals auf eine Rückkehr der
Energie. Doch es war vergebens, nichts erschien. Ludwig erreichte die
Straße, welche nach dem Schlosse führte, und kam zurück, als es
sieben Uhr schlug. Als der König wirklich zurückgekehrt war und der
Officier, der Alles sah, gesehen hatte, wie eine Ecke vom Vorhang am
Fenster des Cardinals aufgehoben wurde, stieß er einen gewaltigen
Seufzer aus, wie ein Mensch, dem man die engsten Fesseln abnimmt, und
sagte mit halber Stimme:

»Ah! mein Officier, ich hoffe, das ist vorbei!«

Der König rief seinen Cavalier und sprach zu ihm:

»Ich werde vor zwei Uhr Niemand empfangen, versteht Ihr, mein
Herr?«

»Sire,« erwiederte der Cavalier, »es ist Jemand da, der
vorgelassen zu werden gebeten hat.«

»Wer denn?«

»Euer Lieutenant von den Musketieren.«

»Derjenige, welcher mich begleitet hat?« 








»Ja, Sire.« 


»Ah!« sagte der König, »laßt ihn eintreten.«

Der Officier trat ein. 


Der König machte ein Zeichen, der Cavalier und der Kammerdiener
gingen hinaus.

Ludwig folgte ihnen mit den Augen, bis sie die Thüre geschlossen
hatten und die Vorhänge wieder hinter ihnen herabgefallen waren.

»Mein Herr,« sprach der König, »Ihr erinnert mich durch Eure
Gegenwart an das, was ich Euch zu empfehlen vergessen, nämlich die
vollkommenste Verschwiegenheit.«

»Oh! Sire, warum macht sich Eure Majestät die Mühe, mir
dergleichen zu empfehlen? Man sieht wohl, daß sie mich nicht kennt.«

»Ja, mein Herr, das ist die Wahrheit. Ich weiß, daß Ihr
verschwiegen seid, doch da ich nichts vorgeschrieben hatte . . .«

Der Officier verbeugte sich und fragte:

»Hat mir Eure Majestät nichts mehr zu sagen?«

»Nein, mein Herr, Ihr könnt Euch entfernen,«

»Werde ich die Erlaubniß erhalten, dies nicht eher zu thun, als
bis ich zum König gesprochen habe, Sire?«

»Was habt Ihr mir mir zu sagen? Erklärt Euch, mein Herr.«

»Sire, eine Sache, ohne Wichtigkeit für Euch, die mich aber
ungeheuer interessirt. Verzeiht mir also, daß ich davon rede. Ohne
die Dringlichkeit, ohne die Nothwendigkeit hätte ich es nie gethan,
und ich wäre stumm und klein, wie ich es stets gewesen,
verschwunden.«

»Wie, verschwunden!«

»Ja.«

»Ich verstehe Euch nicht, mein Herr.«

»Sire, mit einem Wort,« sprach der Officier, »ich bitte Euch um
meinen Abschied.«

Der König machte eine Bewegung des Erstaunens.

»Um Euren Abschied, Ihr, mein Herr? Ich bitte, auf wie lange?«


[Diese Frage des Königs erklärt sich nur dadurch, daß die
Franzosen für Urlaub und Abschied dasselbe Wort haben: congé.]

»Auf immer, Sire.«

»Wie, Ihr wolltet meinen Dienst verlassen, mein Herr?« fragte
Ludwig mit einer Bewegung, welche mehr als Erstaunen verrieth.

»Sire, ich bedaure, dies thun zu müssen.«

»Unmöglich.«

»Doch, Sire; ich werde alt; seit vier und dreißig bis fünf und
dreißig Jahren trage ich den Harnisch; meine armen Schultern sind
müde; ich fühle, daß ich den Platz Jüngeren überlassen muß; . .
. ich bin nicht vom neuen Jahrhundert; ich habe noch einen Fuß im
alten stecken, und daraus geht hervor, daß mich, da meinem Auge
Alles fremd ist, Alles in Erstaunen setzt und betäubt. Kurz, ich
habe die Ehre, Eure Majestät um meinen Abschied zu bitten.«

»Mein Herr, sprach der König, während er den Officier
anschaute, der seine Kasake mit  einer Leichtigkeit trug, um die ihn
ein junger Mensch beneidet hätte, »Ihr seid stärker und kräftiger
als ich.«

»Oh!« erwiederte der Officier mit einem Lächeln falscher
Bescheidenheit, »Eure Majestät sagt mir das, weil ich noch ein
ziemlich gutes Auge und einen ziemlich sichern Fuß habe, weil ich
nicht schlecht zu Pferde bin, und weil mein Schnurrbart noch schwarz
ist; aber Sire, das ist lauter eitel Ding; das sind lauter Illusionen
. . . Schein, Rauch, Sire! Ich sehe noch jung aus, das ist wahr, doch
im Grunde bin ich alt, und ehe sechs Monate vergehen, davon bin ich
überzeugt, werde ich bresthaft, podagrisch, lahm sein. Also, Sire .
. .«

»Mein Herr,« unterbrach ihn der König, »erinnert Euch Eurer
Worte von gestern; Ihr sagtet mir auf demselben Platz, auf dem Ihr
steht, Ihr erfreuet Euch der besten Gesundheit von ganz Frankreich,
Strapazen seien Euch unbekannt, es mache Euch nicht die geringste
Sorge, Tage und Nächte an Eurem Posten zuzubringen. Habt Ihr mir das
gesagt, ja oder nein? Sucht in Eurem Gedächtnis, mein Herr.«

Der Officier stieß einen Seufzer aus.

»Sire,« sagte er, »das Alter ist eitel, und man muß wohl den
Greisen verzeihen, wenn sie ihr Lob aussprechen, das Niemand mehr
ausspricht. Es ist möglich, daß ich dies sagte; doch eine Wahrheit
ist es, daß ich müde bin und um meinen Abschied bitte.«

»Mein Herr,« sprach der König, indem er mit einer Geberde voll
jugendlicher Majestät auf den Officier zuging, »Ihr gebt mir nicht
den wahren Grund an; Ihr wollt allerdings meinen Dienst verlassen,
aber: Ihr verbergt mir den Beweggrund Eures Rückzugs.«

»Sire, glaubt mir...«

»Ich glaube, was ich sehe, mein Herr: ich sehe einen energischen
, kräftigen Mann, voll Geistesgegenwart, den besten Soldaten von
Frankreich vielleicht, dieser Mann kann mich entfernt nicht
überreden, er bedürfe der Ruhe.«

»Ah! Sire,« sprach der Lieutenant mit Bitterkeit, »welche
Lobeserhebungen! Euere Majestät macht mich ganz verwirrt! Energisch,
kräftig, geistreich, tapfer, der beste Soldat der Armee! Sire, Eure
Majestät übertreibt mein geringes Verdienst, so daß ich mich, eine
so gute Meinung ich auch von mir habe, in der That gar nicht mehr
erkenne. Wäre ich eitel genug, nur die Hälfte von den Worten Eurer
Majestät zu glauben, so würde ich mich als einen kostbaren,
unentbehrlichen Menschen betrachten; ich würde sagen, ein Diener,
der so viele und so glänzende Eigenschaften in sich vereinige, sei
ein unschätzbares Gut. Sire, nun bin ich aber, ich muß es sagen,
heute ausgenommen, meiner Ansicht nach sehr unter meinem Werthe
geschätzt worden. Ich wiederhole. Eure Majestät übertreibt also.«

Der König faltete die Stirne, denn er sah ein Lächeln bittern
Spottes im Grunde der Worte des Officiers.

»Nun mein Herr,« sagte er, »greifen wir die Frage offen an.
Sprecht, gefällt Euch mein Dienst nicht? Auf, keine Umwege,
antwortet keck, freimüthig, ich will es.«

Der Officier, der seit einigen Augenblicken mit ziemlich
verlegener Miene seinen Hut in seinen Händen hin und her drehte,
erhob das Haupt bei diesen Worten und sprach:

»Oh! Sire, das macht es mir ein wenig leichter. Auf eine Frage,
welche so offenherzig gestellt ist, werde ich auch offenherzig
antworten. Die Wahrheit sagen ist ein gutes Ding, sowohl wegen des
Vergnügens, das man empfindet, wenn man sich das Herz erleichtern
kann, als wegen der Seltenheit der Sache. Ich werde also meinem König
die Wahrheit sagen, während ich zugleich einem alten Soldaten seine
Offenherzigkeit zu verzeihen bitte.«

Der König schaute seinen Officier mit einer
lebhaften Unruhe an, die sich durch die Beweglichkeit seiner Geberden
kundgab.

»Nun wohl, sprecht also,« erwiederte er; »denn ich bin
ungeduldig, die Wahrheit zu hören, die Ihr mir zu sagen habt.«

Der Officier warf seinen Hut auf einen Tisch, und sein schon so
verständiges und martialisches Gesicht nahm plötzlich einen
seltsamen Charakter von Größe und Feierlichkeit an.

»Sire,« sagte er, »ich verlasse den Dienst des Königs, weil
ich unzufrieden bin. Der Knecht darf sich in dieser Zeit achtungsvoll
seinem Herrn nähern, wie ich es thue, ihm über seine Arbeit Bericht
machen, ihm die Werkzeuge überbringen, ihm Rechenschaft über die
Gelder ablegen, die ihm anvertraut worden sind, und sprechen:
»»Meister, mein Tagewerk ist abgemacht, bezahlt mich, ich bitte
Euch, und trennen wir uns.««

»Mein Herr, mein Herr!« rief der König, purpurroth vor Zorn.

»Ah! Sire,« entgegnete der Officier, einen Augenblick das Knie
beugend, »nie war ein Diener ehrfurchtsvoller, als ich es vor Eurer
Majestät bin; nur habt Ihr mir die Wahrheit zu sprechen befohlen.
Und nun, da ich sie zu sagen angefangen, muß sie auch zu Tage
ausgehen, selbst wenn Ihr mir zu schweigen befehlen würdet.«

Es lag ein solcher Ausdruck von Entschlossenheit in den gefalteten
Gesichtsmuskeln des Officiers, daß ihm Ludwig nicht zu sagen
brauchte, er könne fortfahren; er fuhr auch fort, während der König
ihn mit einer Mischung von Neugierde und Bewunderung anschaute.

»Sire, es sind, wie gesagt, bald fünf und dreißig Jahre, daß
ich dem Hause Frankreich diene; wenig Menschen haben in diesem
Dienste so viel Degen als ich verbraucht, und die Degen, von denen
ich spreche, waren gute Degen, Sire. Ich war ein Kind und unwissend
in allen Dingen, mit Ausnahme des Muthes, als der König, Euer Vater,
in mir einen Mann errieth. Ich war ein Mann, Sire, als der Cardinal
von Richelieu, der sich darauf verstand, in mir einen Feind errieth.
Sire, die Geschichte dieser Feindschaft der Ameise und des Löwen
hättet Ihr von der ersten bis zur letzten Zeile in den geheimen
Archiven Eurer Familie lesen können. Wenn Ihr je Lust bekommt, thut
es, Sire; es lohnt sich schon der Mühe bei dieser Geschichte, das
sage ich Euch. Ihr werdet darin lesen, daß der Löwe, ermüdet,
abgemattet, keuchend, endlich Gnade verlangte und, man muß ihm diese
Gerechtigkeit widerfahren lassen, auch begnadigte. Oh! Sire, das war
eine schöne Zeit mit Schlachten besät wie eine Epopöe von Tusso
oder Ariost! Die Wunder jener Zeit, an welche zu glauben die unsrige
sich weigern würde, waren für uns Alltäglichkeiten. Fünf Jahre
lang war ich ein Held alle Tage, wenigstens wie mir einige Personen
von Verdienst sagten, und, Sire, ein Heldenthum von fünf Jahren ist
lang. Ich glaube jedoch an das, was mir diese Leute gesagt haben. Man
nannte sie Herr von Richelieu, Herr von Buckingham, Herr von
Beaufort, Herr von Retz, auch ein tüchtiges Genie, dieser Mann, beim
Straßenkrieg! König Ludwig XIII. endlich und sogar die Königin,
Eure erhabene Mutter, welche eines Tags: »»Ich danke! zu mir
zusagen die Gnade hatte! Ich weiß nicht mehr, welchen Dienst ich ihr
zu leisten so glücklich gewesen war. Verzeiht mir, Sire, daß ich
mich so kühn äußere, doch das, was ich Euch erzähle, ist,
Geschichte, wie ich schon Eurer Majestät zu sagen die Ehre gehabt
habe.«

Der König biß sich auf die Lippen und warf
sich heftig in einen Lehnstuhl.

»Ich bin Eurer Majestät beschwerlich,« sprach der Lieutenant.
»Ei! Sire, so ist es mit der Wahrheit, es ist eine rauhe Gesellin;
sie hat lauter eiserne Stacheln und verwundet den, welchen sie
berührt, und zuweilen auch den, welcher sie sagt.«

»Nein, mein Herr,« entgegnete der König, »ich habe Euch
aufgefordert zu sprechen, sprecht also.

»Nach dem Dienst des Königs und des Cardinals, kam der Dienst
der Regentschaft, Sire. Ich habe mich auch gut bei der Fronde
geschlagen; minder gut indessen als das erste Mal.

»Die Menschen singen an kleiner an Gestalt zu werden.
Nichtsdestoweniger habe ich die Musketiere Eurer Majestät bei
einigen gefährlichen Veranlassungen geführt, welche indessen auf
dem Tagesbefehl der Compagnie geblieben sind. Mein Loos war damals
ein schönes, ich war der Günstling von Herrn von Mazarin:
Lieutenant hier! Lieutenant dort!  Lieutenant rechts! Lieutenant
links! Es wurde in Frankreich nicht ein Puss ausgetheilt, mit dessen
Austheilung man nicht Euren unterthänigen Diener beauftragte; doch
bald begnügte sich der Herr Cardinal nicht mehr mit Frankreich; er
schickte mich für Rechnung von Herrn Cromwell nach England. Auch ein
Herr, der nicht zart war, dafür  stehe ich Euch, Sire. Ich habe die
Ehre gehabt, ihn kennen zu lernen und vermochte ihn zu würdigen. Man
hatte mir viel in Beziehung auf diese Sendung versprochen. Da ich
alles Andere that, nur das nicht, womit man mich beauftragt hatte, so
wurde ich auch großmüthig belohnt, denn man ernannte mich endlich
zum Kapitän der Musketiere, nämlich man verlieh mir die beneidetste
Stelle des Hofes, die, welche den Vortritt vor den Marschällen von
Frankreich gibt: und das ist Gerechtigkeit, denn wer Kapitän der
Musketiere sagt, sagt die Blüthe der Soldaten und der König der
Braven!«

»Kapitän, mein Herr?« entgegnete der König, »Ihr irrt Euch,
Lieutenant wollt Ihr sagen.«

»Nein, Sire, ich irre mich nie; Eure Majestät
verlasse sich in diesem Punkte auf mich: Herr von Mazarin hat mir das
Patent gegeben.«

»Nun?«

»Aber Herr von Mazarin, Ihr wißt das besser, als irgend Jemand,
gibt nicht oft und nimmt zuweilen wieder, was er gibt; er nahm es mir
wieder, als der Friede geschlossen war und er meiner nicht mehr
bedurfte. Ich war allerdings nicht würdig, Herrn von Treville,
erhabenen Andenkens, zu ersetzen, aber man hatte mir am Ende
versprochen, man hatte mir gegeben und mußte dabei bleiben. . .«

»Das ist es, was Euch unzufrieden macht, mein Herr? Wohl! ich
werde Erkundigungen einziehen; ich liebe die Gerechtigkeit und Eure
Reclamation, obgleich militärisch gemacht, mißfällt mir nicht.«

»Oh! Sire,« erwiederte der Officier, »Eure Majestät hat mich
schlecht verstanden; ich reclamire nun nichts mehr.«

»Uebermaß von Zartgefühl, mein Herr; ich werde auf Eure
Angelegenheiten mein besonderes Augenmerk haben, und später . . .«

»Oh! Sire, welch ein Wort! später! seit dreißig Jahren lebe ich
auf dieses Wort voll Güte, das von so vielen hohen Personen
ausgesprochen worden ist, und das nun auch Euer Mund ausspricht.
Später! so habe ich zwanzig Wunden bekommen, und so bin ich
vierundfünfzig Jahre alt geworden, ohne je einen Louis d'or in
meiner Börse zu besitzen und ohne je einen Beschützer auf meinem
Wege gefunden zu haben, ich, der ich so viele Leute beschützte! Ich
verändere auch die Formel, Sire, und wenn man zu mir sagt: Später,
so antworte ich nur: Sogleich. Ich verlange Ruhe, Sire, man
kann sie mir wohl bewilligen, denn das wird Niemand etwas kosten.«

»Mein Herr, ich habe diese Sprache nicht erwartet, besonders
nicht von Seiten eines Mannes, der stets bei Großen gelebt hat. Ihr
vergeßt, daß Ihr mit dem König, daß Ihr mit einem Edelmann
sprecht, der, wie ich denke, von so gutem Hause ist, als Ihr, und
wenn ich sage später, so ist es eine Gewißheit.«

»Ich zweifle nicht daran, Sire; doch hört das Ende der
furchtbaren Wahrheit, die ich Euch zu sagen hatte: sähe ich auf
diesem Tische den Marschallsstab, das Schwert des Connetable, die
Krone von Polen, so würde ich, das schwöre ich Euch statt später
abermals sagen: sogleich. Oh! entschuldigt mich, Sire, ich bin
aus dem Lande Eures Großvaters, Heinrich IV.: ich sage nicht oft,
aber wenn ich sage, so sage ich Alles.«

»Die Zukunft meiner Regierung reizt Euch wenig, wie es scheint,
mein Herr,« sprach Ludwig mit stolzem Tone.

»Vergessenheit, überall Vergessenheit,« rief der Officier voll
Adel, »der Herr hat den Diener vergessen, und der Diener ist nun
dahin gebracht, daß er den Herrn vergessen muß. Ich lebe in einer
unglücklichen Zeit, Sire! ich sehe die Jugend voll Entmuthigung und
Furcht, ich sehe sie schüchtern und entblößt, während sie reich
und mächtig sein müßte, So öffne ich zum Beispiel gestern Abend
die Thüre des Königs von Frankreich einem König von England,
dessen Vater ich, der Schwache, beinahe das Leben gerettet hätte,
wäre nicht Gott gegen mich gewesen, Gott, der seinen Auserwählten
Cromwell inspirirte! Ich öffne, sage ich, diese Thüre, nämlich den
Palast eines Bruders einem Bruder, und sehe, hört, Sire, das schnürt
mir das Herz zusammen! und sehe den Minister dieses Königs den
Geächteten fortjagen und seinen Herrn dadurch demüthigen, daß er
einen andern König, seines Gleichen, zum Elend verdammt; ich sehe
meinen Fürsten, der jung, schön, brav ist, der den Muth im Herzen
und den Blitz in den Augen hat, ich sehe ihn vor einem Priester
zittern, der über ihn hinter den Vorhängen seines Alcoven spottet,
wo er alles Gold von Frankreich an sich zieht, das er sodann in
unbekannten Kisten verschlossen hält. Ja, ich verstehe Euren Blick,
Sire. Ich werde keck bis zum Wahnsinn; doch was wollt Ihr! ich bin
ein Alter, und ich sage Euch, meinem König, Dinge, die ich
demjenigen, welcher sie in meiner Gegenwart ausspräche, in die Kehle
zurückstoßen würde. Ihr habt mir auch befohlen, den Grund meines
Herzens vor Euch auszuleeren, und ich ergieße zu den Füßen Eurer
Majestät die Galle, die ich seit dreißig Jahren angehäuft habe,
wie ich all mein Blut vergöße, wenn es mir Eure Majestät befehlen
würde.«

Der König wischte, ohne ein Wort zu sagen,
den kalten Schweiß ab, der gleichsam in Wellen von seinen Schläfen
floß.

Die Minute des Stillschweigens, welche auf diesen heftigen Ausfall
folgte, stellte für den, der gesprochen, und für den, der gehört
hatte, Jahrhunderte des Leidens dar.

»Mein Herr,« sagte endlich der König, »Ihr habt das Wort
Vergessenheit ausgesprochen; ich habe nur dieses Wort gehört und
werde also auch nur dieses beantworten. Andere konnten vergeßlich
sein, ich bin es nicht, und zum Beweise dient, daß ich mich eines
Tags des Aufruhrs, eines Tags erinnere, wo das Volk, wüthend und
brüllend wie das Meer, in das Palais-Royal eindrang, eines Tags
endlich, wo ich mich stellte, als schliefe ich in meinem Bett,
während ein einzelner Mann, mit entblößtem Schwert hinter dem
Bettvorhang verborgen, über meinem Leben wachte, bereit, für mich
das seinige zu wagen, wie er es zwanzigmal für die Glieder meiner
Familie gewagt hatte. Sprecht, hieß der Edelmann, den ich damals
nach seinem Namen fragte nicht Herr d'Artagnan?«

»Eure Majestät hat ein gutes Gedächtniß,« erwiderte kalt der
Officier.

»Ihr seht, mein Herr,« fuhr der König fort, »Ihr seht, was
ich, wenn ich solche Erinnerungen aus der Kindheit habe, im Alter des
Verstandes ansammeln kann.«

»Eure Majestät ist von Gott reich ausgestattet worden.« sprach
der Officier mit demselben Ton.

»Laßt hören, Herr d'Artagnan,« fuhr Ludwig mit einer
fieberhaften Aufregung fort, »werdet Ihr nicht auch so geduldig
sein, als ich bin? werdet Ihr nicht thun, was ich thue?«

»Und was thut Ihr, Sire?«

»Ich warte.«

»Eure Majestät kann das, weil sie jung ist; ich, Sire, ich habe
keine Zeit, zu warten! das Alter steht vor meiner Thüre und der Tod
folgt ihm, bis in den Grund meines Hauses schauend; Eure Majestät
beginnt das Leben; sie ist voll von Hoffnung und zukünftigem Glück;
aber ich, Sire, ich bin am andern Ende des Horizonts, und wir stehen
so fern von einander, daß ich nie Zeit hätte, zu warten, bis Eure
Majestät zu mir käme.«

Ludwig ging einmal im Zimmer auf und ab, stets diesen Schweiß
abtrocknend, der die Aerzte sehr erschreckt haben mußte, hätten die
Aerzte den König in einem solchen Zustand sehen können.

»Es ist gut, mein Herr,« sagte sodann Ludwig XIV. mit stolzem
Tone; »Ihr wünscht Euren Abschied? Ihr sollt ihn haben. Ihr bietet
mir Eure Entlassung vom Grade eines Lieutenants der Musketiere an?«

»Ich lege sie unterthänig zu den Füßen Eurer Majestät
nieder.«

»Das genügt. Ich werde Befehl geben, daß man Euch in Ruhestand
versetzt.«

»Ich werde Eurer Majestät tausendfach hierfür verbunden sein.«

»Mein Herr,« sprach der König mit einer gewaltigen Anstrengung
gegen sich selbst, »ich glaube, daß Ihr einen guten Herrn
verliert.«

»Und ich, Sire, ich weiß es gewiß.«

»Werdet Ihr je einen ähnlichen finden?«

»Oh! Sire, ich weiß wohl, daß Eure Majestät einzig in der Welt
ist; ich werde auch fortan bei keinem König der Erde mehr Dienst
nehmen und keinen andern Herrn haben, als mich selbst.«

»Ihr sagt es?«

»Ich schwöre es Eurer Majestät.«

»Ich nehme Euch beim Wort, mein Herr.«

D'Artagnan verbeugte sich.

»Und Ihr wißt, daß ich ein gutes Gedächtnis habe,« fügte der
König bei.

»Ja, Sire, und dennoch wünschte ich, daß dieses Gedächtnis
Eure Majestät zu dieser Stunde verließe, damit sie das Elend
vergäße, das ich vor ihren Augen auszubreiten genöthigt gewesen
bin. Seine Majestät steht so hoch über den Armen und Kleinen, daß
ich Hoffnung habe.«

»Meine Majestät, mein Herr, wird es machen wie die Sonne, welche
Alles sieht, Große und Kleine, Reiche und Arme, dem Einen den Glanz,
dem Andern die Wärme, Allen das Leben verleihend. Gott befohlen,
Herr d'Artagnan; Gott befohlen, Ihr seid frei.«

Und mit einem heiseren Schluchzen, das sich in seiner Kehle
verlor, trat der König rasch in das anstoßende Zimmer.

D'Artagnan aber nahm seinen Hut von dem Tisch, auf den er ihn
geworfen hatte, und ging hinaus.
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